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      „He, schaut mal her!“, rief der Bartkauz. Sein Gefieder glänzte im Mondschein wie Silber, als er erst eine scharfe Wende flog, dann die Flügel eng anlegte und über den schäumenden Wellen in den Sturzflug ging. Doch ehe das Meer ihn verschlingen konnte, schoss er wieder himmelwärts und zog eine Gischtbahn hinter sich her wie einen Kometenschweif. Triumphierend rief er seinen Freunden zu: „Und da heißt es immer, Möwen könnten das besser– von wegen!“


      Gylfie wechselte einen Blick mit Soren. Digger seufzte und tschurrte belustigt: „Wir wissen ja wohl alle, was jetzt kommt, oder?“


      „Oh ja!“, erwiderten Soren und Gylfie wie aus einem Schnabel. Da schmetterte Morgengrau auch schon drauflos:


      Was für ein Spaß–


      Ich werd nicht mal nass!


      Eine Prachteule bin ich!


      Das Wasser bezwing ich.


      Den Wind tricks ich aus.


      Ich schneidiger Kauz!


      Um diese Jahreszeit waren die Winde launisch. Die vier Freunde vertrieben sich die Zeit damit, in die unberechenbaren Böen über der Insel Hoole hinein- und wieder hinauszufliegen und sich von ihnen aufwärts und abwärts tragen zu lassen. Eulen kennen nichts Schöneres, als mit der Luft und dem Wind zu spielen. Die Freunde waren Meister in dieser Kunst.


      Obwohl der Winter bevorstand– die weiße Zeit, wie die Eulen von Ga’Hoole sagten–, stand der Große Baum noch in sommerlich goldener Pracht. Er hatte sein Aussehen nicht mehr verändert, seit der neue König Coryn vor mehreren Mondzyklen die Glut von Hoole aus dem Vulkan geborgen hatte.


      Soren betrachtete den Großen Baum sorgenvoll. Ihn beunruhigte aber nicht so sehr der Umstand, dass der Baum den Jahreszeiten trotzte, sondern die Tatsache, dass sich sein geliebter Neffe Coryn in seine Höhle zurückgezogen hatte und grübelte. Die Königswürde war für den jungen Eulerich eine schwere Bürde. Doch Soren wusste, dass die Glut für Coryn eine noch weit größere Last war.


      Der junge König saß in seiner schlicht eingerichteten Baumhöhle und war in den Anblick der Glut von Hoole versunken. Sie leuchtete rötlich, nur in der Mitte flackerte sie blau mit einem grünen Saum. Sie war kein gewöhnliches Glutstück, und die Bilder, die sie Coryn offenbarte, waren ebenfalls nicht gewöhnlich.


      Coryn war ein Feuerseher, aber in der Glut zu lesen war für ihn eine echte Herausforderung. Genau wie die Bilder, die er sonst in den Flammen sah, ließen sich auch die Bilder in der Glut nicht herbeizwingen. Allerdings waren sie viel eindringlicher als seine früheren Visionen, oft aber auch verzerrt und nicht immer vertrauenswürdig.


      Doch was der junge Schleiereulerich nun sah, ließ sein Herz schneller schlagen und seinen Muskelmagen erzittern. In dem blauen Flackern leuchtete ein weißer Fleck auf, der immer größer und runder wurde. Wie ein Mond, dachte Coryn. Oder wie… aber was ist das? Zieht sich da etwa ein Riss über die weiße Scheibe? Wie… wie eine Narbe… wie meine eigene Narbe.


      Nein… wie NYRAS Narbe!
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      „Du machst ja ein Gesicht, als hättest du einen Geisterschnabel gesehen, Coryn!“


      Es war Mittag. Die meisten Eulen im Großen Baum schliefen längst. Coryns Onkel und Oberster Berater Soren stattete seinem Neffen einen Besuch ab.


      Coryn blickte flüchtig von dem tränenförmigen Glutbehälter auf, den der Schmied Bubo angefertigt hatte. „Schön wär’s! Leider ist sie kein Geisterschnabel.“


      Sie? Dann geht es mal wieder um Nyra, dachte Soren. Seit Coryn die Glut geborgen und das Heer der Reinen vernichtend geschlagen hatte, war Nyra nicht mehr aufgetaucht. Sie war aber nicht in der Schlacht gefallen, sondern hatte fliehen können. In den Augen der meisten Eulen war sie trotzdem so gut wie tot. Schließlich befehligte sie keine Streitmacht mehr und nicht sie, sondern ihr Sohn Coryn war im Besitz der Glut. Trotz seiner Jugend war er ein kluger, umsichtiger Herrscher. Doch die Furcht vor seiner Mutter verfolgte ihn immer noch. Das würde wohl auch so bleiben, ob Nyra nun tot war oder noch am Leben.


      Als Soren seinen Neffen liebevoll betrachtete, gab es ihm einen Stich in den Magen. Die Narbe, die Coryns Gesicht diagonal in zwei Hälften teilte, zuckte krampfhaft. Seine eigene Mutter hatte ihm diese Wunde zugefügt.


      Soren konnte den Anblick nicht ertragen. Er würde seinen Neffen hier und jetzt auf seine Ängste ansprechen. Vielleicht tat es Coryn ja gut, sie einmal in Worte zu fassen.


      „Hör zu, Coryn. Es ist überhaupt nicht bewiesen, dass sie noch lebt. Und wenn doch, so stellt sie keine echte Gefahr mehr dar, weil ihr Heer zerschlagen ist.“


      Coryn, der wieder in die Glut geschaut hatte, wandte ruckartig den Kopf. „Nyra ist nicht irgendeine bösartige Eule, Onkel. Wenn sie…“


      „Ich weiß, ich weiß“, fiel Soren ihm leicht gereizt ins Wort. „Schließlich haben wir die Legenden zusammen gelesen. Wenn sie tatsächlich eine Hägsdämonin ist…“


      „Das ist nicht der Punkt. Weißt du noch, was ich gesagt habe, als wir beide die erste Legende vom Glutsammler Gränk gelesen haben?“


      Ja, das wusste Soren noch sehr gut. Coryn hatte aus der Legende die Schlussfolgerung gezogen, dass auch sein eigenes Blut verseucht war, falls in den Adern seiner Mutter ein Anteil Dämonenblut floss. Soren fand diesen Gedanken unsinnig, aber er hatte Coryn nicht von seiner Überzeugung abbringen können. Zum Glück ahnten weder der Rest der Viererbande noch Otulissa etwas von Coryns Befürchtung. Der junge König wollte auf keinen Fall, dass noch jemand außer seinem Onkel davon erfuhr.


      „Die Glut hat dir ein Bild gezeigt, nicht wahr?“, fragte Soren.


      Coryn schaute wieder auf und blinzelte erstaunt, als nähme er seinen Onkel erst jetzt richtig wahr.


      „Was machst du überhaupt hier? Warum bist du nicht in deiner eigenen Höhle bei Pelli und den Kleinen? Es ist helllichter Tag. Warum schläfst du nicht?“


      „Ich weiß auch nicht…“


      „Hast du geträumt?“


      „Vielleicht.“ Soren schloss kurz die Augen, als müsste er sich sammeln oder nach den richtigen Worten suchen. „Du weißt ja, wie das ist… Du bist ein Feuerseher und ich bin ein Sternenseher.“


      „Ja, ich weiß. Du träumst von Dingen, die hinterher tatsächlich passieren. Aber worauf willst du hinaus? Hast du geträumt, dass mir die Glut Bilder zeigt? Bilder von meiner Mutter? Wenn das so ist, müsstest du eigentlich wissen, was mich beunruhigt.“


      „Ja, ich habe geträumt. Aber leider kann ich meinen Traum nicht recht deuten“, entgegnete Soren bedauernd.


      Er hatte in der gemütlichen Höhle geschlafen, die er zusammen mit seiner Gefährtin Pelli und den drei gemeinsamen Töchtern bewohnte: Sebastiana, auch „Bascha“ genannt, Blüte und Bell. Auf einmal war es ihm vorgekommen, als träumte er keinen eigenen, sondern einen fremden Traum– oder teilte er vielleicht Coryns Vision, die ihm die Glut im selben Augenblick offenbarte?


      Soren war verstört aufgewacht. Aus den alten Legenden wusste er, dass die Hägsdämonin Krieth die Fähigkeit gehabt hatte, sich in die Träume anderer Lebewesen einzuschleichen. Als Soren sich etwas beruhigt hatte, kam er jedoch zu dem Schluss, dass es sich bei seinem seltsamen Traum um ein Sterngesicht gehandelt hatte.


      Die meisten Nachttiere glaubten, wenn sie tagsüber schliefen, seien die Sterne verschwunden. Bei jenen hingegen, die die seltene Gabe des Sternensehens besaßen, bildeten die Sterne gleichsam kleine Öffnungen im Gewebe ihrer Träume. Durch diese Öffnungen erblickten die Sternenseher Ereignisse, die später Wirklichkeit wurden.


      Was Soren in seinem Traum gesehen hatte, hing tatsächlich mit Coryns Vision zusammen. Soren hatte aber nicht von einem unheimlichen Mond geträumt, der sich in ein vernarbtes Gesicht verwandelte, und auch nicht von Flammen, Furcht und Verlust. Was er gesehen hatte, waren eher Fetzen einer Vision innerhalb einer Vision gewesen, Bruchstücke eines Traums in einem Traum. Aber bedeutete das nun, dass Nyra noch am Leben war? Dass sie zurückkehren würde, um ihren eigenen Sohn zu töten?


      Soren wollte sich seine Beunruhigung auf gar keinen Fall anmerken lassen. Er wollte die Freude über die wunderschöne Zeit, die mit der Ankunft des neuen Königs im Großen Baum angebrochen war, nicht trüben.


      „Wie schon gesagt“, setzte er darum noch einmal mit fester Stimme an, „es ist überhaupt nicht bewiesen, dass sie noch lebt. Genauso wenig wie bewiesen ist, dass sie eine Dämonin ist. Sie ist eine elende Verbrecherin, nicht mehr und nicht weniger.“


      „Nicht mehr? Ich weiß nicht…“, sagte Coryn leise.


      „Wieso?“


      „Als wir gelesen haben, wie Krieth Lotta behandelt hat… da musste ich daran denken, wie…“


      „Wie was?“ Die roten Lichter, die die Glut in die dunkle Baumhöhle warf, schienen einen uralten Tanz aufzuführen.


      „Wie meine Mutter mich behandelt hat. Als ich noch ganz klein war, kam es mir immer vor, als würde ihr großes Gesicht noch größer, wenn sie wütend auf mich war. Unter ihrem schneeweißen Gesichtsschleier lauerten dann dunkle Schatten. Auch die Ränder ihrer Flügel färbten sich dunkel, und die Federn waren auf einmal struppig wie Krähengefieder. Damals dachte ich, ich würde mir das alles nur einbilden. Aber als in den Legenden die Dämonen beschrieben wurden, dachte ich plötzlich: Das kommt mir irgendwie bekannt vor.


      Die blutrünstige Gewalt, von der die Legenden erzählen, erinnerte mich an meine eigene Jugend, zum Beispiel an meine Tytari-Feier. Da wurde von mir erwartet, dass ich jemanden umbringe, der mir nahesteht. Und was ich bei meiner Mutter gespürt habe, war nicht so sehr Hass, sondern das Fehlen jeglicher eulenhafter Gefühle– so wie bei dieser Krieth. Meine Mutter hatte etwas ausgesprochen Dämonisches.“


      Eine ganze Weile wusste Soren darauf nichts zu erwidern. Vielleicht hatte der junge König ja Recht. Trotzdem tat es ihm nicht gut, Tag und Nacht über seiner Abstammung und den Folgen zu brüten.


      Die Herkunft bestimmt nicht den Charakter. Es sind unsere Taten, die uns ausmachen, dachte Soren. Und Coryn war ein außergewöhnlich tapferer und kluger Eulerich– aber vor allem besaß er Mitgefühl. Nyra hatte ihn zu Härte und Grausamkeit erziehen wollen, aber Coryn hatte sich davon nicht beeinflussen lassen. Selbst wenn in seinen Adern ein Tropfen Dämonenblut fließen sollte, so besaß er doch einen so edlen Magen, wie man sich nur wünschen konnte.


      Draußen blies ein bitterkalter Wind. Es war zwar erst Mittag, aber es hätte ebenso gut schon Abend sein können, denn Gewitterwolken verdunkelten den Himmel. Umso mehr fiel auf, dass sich die Milchbeeren am Großen Baum nicht wie in den Vorjahren winterlich weiß gefärbt hatten. Sie leuchteten so golden, als wäre es immer noch Sommer. Was allerdings noch viel seltsamer war: Zwar hatte der Große Baum inzwischen das meiste Laub verloren, doch die abgefallenen Blätter hatten einen goldenen Schimmer hinterlassen. Und auch jene Blätter, die noch an den Zweigen hingen, hatten sich ihren goldenen Glanz bewahrt.


      Die Eulen von Ga’Hoole freuten sich über dieses ungewöhnliche Verhalten ihres Baumes. Es sei, als würde der Sommer kein Ende nehmen, sagten sie. Nur Soren war bei dem prachtvollen Anblick unbehaglich zumute. Der goldene Abglanz überall dort, wo Blätter fehlten, ließ ihn an Geisterschnäbel denken. Geisterschnäbel waren die Seelen von Eulen, die keine Ruhe fanden, weil sie auf Erden noch etwas zu erledigen hatten.


      Der junge König und sein Onkel schwiegen. Der sanfte Schein aus dem Glutbehälter fiel auf ihre gedankenversunkenen Gesichter.


      In den alten Legenden war oft von der Macht die Rede, die der Glut innewohnte. Coryn und Soren war nur allzu bewusst, dass es sich dabei nicht nur um irgendwelche alten Geschichten handelte. Die Glut besaß tatsächlich magische Kräfte. Diese Kräfte konnten sich als segensreich erweisen, aber auch zum Fluch werden. Als Coryn die Glut nach tausend Jahren aus dem Vulkankrater geborgen hatte, hatten sowohl er als auch Soren den Verdacht gehabt, dass sich damit auch die Hägsmagie der Dämonen wieder Einlass in die Eulenwelt verschafft hatte.


      Nyra war die heutige Verkörperung des Bösen, aber natürlich hatte es das Böse immer schon gegeben. Würde Nyra sich die Dämonenmagie zunutze machen, um wieder an die Macht zu gelangen? Und wenn sie tatsächlich entfernt von Dämonen abstammte, konnte sie dann so mächtig werden wie die boshafte Krieth? In den Legenden wurde geschildert, wie es der Dämonin damals mittels Zaubersprüchen und widerwärtigen Experimenten gelungen war, abscheuliche Mischwesen zu erschaffen. War Nyra selbst womöglich das Ergebnis eines solchen Experiments? Ein Mischwesen, gefährlicher als jeder reinblütige Hägsdämon?


      Und was für ein Geschöpf war dann Coryn? Diese Frage war es vor allem, die den jungen König umtrieb und ihm keine Ruhe ließ.


      Soren hatte aus der Lektüre der Legenden andere Schlüsse gezogen. Sein Magen sagte ihm, dass ihre wichtigste Botschaft lautete, die Vernunft über jede Art von Magie zu stellen. Er konnte Coryns Befürchtungen zwar nachvollziehen, war aber davon überzeugt, dass sein Neffe einen grundanständigen Charakter hatte. Coryn durfte sich nur nicht von seinen Aufgaben als König ablenken lassen, indem er sich zu viel mit der Glut oder mit irgendwelcher Magie beschäftigte.


      Alle Wächter von Ga’Hoole zeichneten sich durch einen edelmütigen Charakter aus, nicht nur der König. Doch der König musste den anderen ein Vorbild sein– und ein verlässlicher Anführer. In dem Schwur, den die Wächter von Ga’Hoole bei ihrer Aufnahme in den Großen Baum leisteten, war von Magie keine Rede. Auch nicht davon, dass jemand aufgrund seiner hohen Herkunft anderen überlegen war.


      Soren hatte diesen Schwur selbst vor vielen Jahren abgelegt. Als ihm die Worte jetzt wieder in den Sinn kamen, erschauerte sein Magen: Ich bin das Auge in der Nacht, die Stille im Wind, die Kralle im Feuer. Ich beschütze die Wehrlosen und Unschuldigen. Ich strebe weder nach Ruhm noch nach Macht…


      So und nicht anders lautete der Schwur der Wächter von Ga’Hoole, die im Großen Ga’Hoole-Baum auf der Insel Hoole mitten im Hoolemeer lebten.
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      Die Glut leuchtete wie eine riesengroße blutrote Blume und warf zinnoberrote Tupfen auf die weißen Gesichtsschleier der beiden Eulenmännchen.


      „Hör zu, Coryn“, begann Soren, „ich habe nachgedacht. In den letzten Tagen sind viele fremde Eulen hier im Großen Baum eingetroffen. Sie nennen ihn sogar den ‚Goldenen Baum‘, aber nicht nur wegen des goldenen Schimmers, der ihn umgibt, sondern weil seit dem Sieg über die Reinen ein neues Zeitalter angebrochen ist. Die Kunde von unserer Bibliothek hat sich in der ganzen Welt verbreitet. Die Eulen brauchen keine Feinde mehr zu fürchten. Sie spüren wieder Aufwind unter den Flügeln. Sie wollen wissen, wie wir unsere Brigaden organisieren, vor allem die Wetterkunde- und die Navigationsbrigade.“ Soren machte eine Pause und schaute seinen Neffen an. „Was meinst du, mein Junge– wollen wir?“ Bei sich dachte er: Nichts vertreibt einen Gollimopp besser als ein kleiner Ausflug mit der Bande.


      Coryn blinzelte verdutzt. „Was soll das heißen: ‚Wollen wir‘?“


      Soren war immer noch ein gut aussehender Eulerich, auch wenn er aus verschiedenen Schlachten und von seiner Arbeit als Glutsammler unzählige Schrammen und Narben davongetragen hatte. Sein Schnabel hatte längst seinen bräunlichen Glanz verloren und war vom Ruß der Waldbrände schwarz verfärbt. Auch seine Zehen waren geschwärzt und voller dicker Schwielen vom Tragen der glühenden Holzkohlen. Die weißen Federn an seinen Beinen waren aschgrau. Er sah aus wie jemand, der schon einiges durchgemacht hat. Trotzdem strahlte er zugleich Tatkraft und Sanftheit aus.


      „Wollen wir uns mal wieder auf die Reise begeben? Uns in der weiten Welt umschauen? Uns umhören, was andere Eulen von uns lernen wollen? Es ist schon ewig her, dass wir einen längeren Ausflug unternommen und uns amüsiert haben. Ich habe mir sagen lassen, dass die Met-Bäume wieder im Kommen sind. Auch die Stromer sollen wieder durch die Lande ziehen. Wäre das nicht herrlich, in einem Met-Baum zu sitzen und dem ergreifenden Gesang einer Stromerin zu lauschen? Und alte Freunde wiederzutreffen?“


      „Nebel!“, rief Coryn aus.


      „So nennst du sie. Für Gylfie und mich wird sie immer Hortense bleiben. Ich glaube, es geht ihr gut, aber ich würde zu gern nach Ambala fliegen und sie wiedersehen.“


      Soren sah mit Befriedigung, dass die Augen seines Neffen aufleuchteten. Ja, das ist genau das Richtige. Der Junge muss mal raus hier. Es tut ihm gar nicht gut, die ganze Zeit über seine dämonische Mutter nachzugrübeln. Sich immer nur mit sich selbst zu beschäftigen ist ungesund für einen König. Vor allem, wenn der König so klug und kühn ist wie Coryn.


      „Also– was sagst du zu meinem Vorschlag?“


      „Ich weiß nicht…“


      „Hast du etwa Bedenken, ob ein König sich amüsieren darf?“


      „Na ja… die anderen Eulen sollen nicht denken, dass ich…“


      „Dass du vergnügungssüchtig bist?“


      „Ja.“


      „Auch ein König darf neugierig sein, wie sich der hart erkämpfte Frieden auf sein Reich auswirkt“, sagte Soren mit Nachdruck. „Wir leben in spannenden Zeiten!“


      „Ich finde deinen Plan ja gut!“ Coryn klang jetzt ehrlich begeistert. „Aber sollten wir ihn nicht erst mit der Bande besprechen?“


      „Machen wir. Am besten gleich. Und morgen beim ersten Dunkel teilen wir dem Parlament mit, was wir vorhaben.“


      „Was ist mit Otulissa? Kommt sie auch mit?“


      Otulissa war nicht bei allen Bewohnern des Großen Baumes beliebt. Viele fanden, ihr Selbstbewusstsein grenze an Überheblichkeit. Coryn jedoch schätzte die Fleckenkäuzin sehr. Sie war die erste Wächterin von Ga’Hoole, deren Bekanntschaft er gemacht hatte.


      Otulissa war sehr stolz auf ihren wissenschaftlichen Verstand. Doch ausgerechnet ihr war der Geisterschnabel ihrer verstorbenen Lehrerin erschienen.


      Die Geisterkäuzin hatte Otulissa aufgefordert, in die Hinterlande zu fliegen. Dort war sie Coryn begegnet. Otulissa hatte sofort gespürt, dass der junge Schleiereulerich zu Großem bestimmt war und dass sie ihn unterstützen musste, seiner Bestimmung zu folgen.


      Otulissa war nicht nur sehr gelehrt, sondern besaß auch praktisches Geschick. Sie hatte Coryn das Glutsammeln beigebracht. Darauf bildete sie sich allerdings nichts ein, denn Coryn war ein echtes Naturtalent. Er hatte im Nu den Bogen raus und flog sogar tollkühn in Vulkanausbrüche hinein. Die besonders heißen Glutbrocken, die er dabei fing, wurden „Rumser“ genannt. Nur wenige Glutsammler waren in der Lage, Rumser zu fangen.


      „Ich glaube nicht, dass Otulissa mitkommen kann“, sagte Soren. „Sie hat ja jetzt noch mehr zu tun als vorher. Aber ich frage sie natürlich.“


      Otulissa war nicht nur eine angesehene Ryb, also Lehrerin, sie war kürzlich sogar zur Oberryb im Großen Baum ernannt worden. Sie kannte sich auf vielen Wissensgebieten aus und konnte nicht nur die alten Legenden unterrichten, sondern auch Naturwissenschaften, wie zum Beispiel Wetter- und Metallkunde. Sie war so beschäftigt, dass ihr kaum freie Zeit blieb.


      Soren nahm sich vor, sie trotzdem in ihrer Höhle aufzusuchen, die sie mit der alten Blindschlange und Nesthälterin Audrey teilte. Aber als Erstes wollte er Gylfie, Morgengrau und Digger fragen, ob sie mitkämen.


      Natürlich musste er seine Pläne auch mit Pelli besprechen. Bascha, Blüte und Bell würden bestimmt betteln, er solle mit dem Losfliegen warten, bis sie flügge waren. Aber bis den Küken die ersten Flugfedern sprossen, konnte es gut und gern noch einen Mondzyklus dauern. Außerdem war der lange Flug viel zu anstrengend für Jungvögel.


      Soren freute sich, dass er so eine gute Idee gehabt hatte. Er wollte Coryns Höhle eben verlassen, da sagte sein Neffe: „Du, Onkel…“


      „Ja?“


      „Was ist mit der Glut?“


      „Was soll mit ihr sein?“, fragte Soren zurück.


      „Ist sie hier in Sicherheit?“


      „Wenn nicht hier im Großen Baum, wo sonst? Wir können sie ja schlecht mitnehmen.“ Soren hielt inne und betrachtete die Glut. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: „Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht zu Sklaven der Glut machen. Das ist es vor allem, wovor uns die alten Legenden warnen.“


      „Du hast Recht. Wir sind freie Eulen!“
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      Coryn musterte die Mitglieder des Parlaments, die auf dem gebogenen Birkenast saßen. Er überlegte angestrengt, wie er sein Vorhaben am besten ankündigte. Soren hatte ihn überzeugt. Es würde spannend sein zu sehen, wie sich der Frieden auf die Eulenwelt auswirkte, jetzt, da von den Reinen keine Gefahr mehr ausging– oder jedenfalls so gut wie keine. Die Bande und er würden nicht nur interessante Erfahrungen machen, sie wollten sich auch mit den Eulen in anderen Königreichen austauschen. Sicherlich gab es viel Neues zu lernen, denn nun musste nicht mehr alle Kraft aufs Kämpfen und Kriegführen verwendet werden. Coryn fiel wieder ein, dass einige Ankömmlinge im Baum von einem großen Treffen in Ambala erzählt hatten. Er räusperte sich.


      „Sicherlich hat sich schon herumgesprochen, dass vor drei Nächten eine kleine Abordnung aus Ambala angekommen ist. Wie wir erfahren durften, haben die Eulen aus Ambala sich mit den Eulen aus dem Schattenwald, aus Silberschleier und auch aus Tyto zu einem lockeren Bündnis zusammengeschlossen und sind nun hier, um sich auszutauschen. Sie sind sehr daran interessiert, etwas über Wetterkunde zu lernen, aber auch darüber, wie man Rettungsaktionen durchführt. Und da dachten wir…“


      Coryn war mit seinen Ausführungen über die geplante Reise noch gar nicht zu Ende, als sich im Parlamentssaal auch schon allgemeines Federgeraschel erhob und die ersten Stimmen laut wurden: „Und die Glut? Was ist mit der Glut?“


      Auch als Coryns Vorschlag nun diskutiert wurde, gab es immer wieder Zwischenrufe: „Und was ist mit der Glut?“


      Die sind ja wie besessen!, schoss es Soren durch den Kopf. Wenn ich diese Frage noch einmal hören muss, lasse ich meinen schrillsten Schleiereulenschrei los!


      Aber er beherrschte sich und erklärte auch noch ein drittes Mal, dass die Glut nirgendwo so gut aufgehoben war wie hier im Großen Baum. Daraufhin machte jemand den Vorschlag, Bubo solle einen neuen Glutbehälter schmieden.


      „Wieso ist der alte plötzlich nicht mehr gut genug?“, brummte der stämmige Uhu Bubo, Leiter der Schmiedewerkstätten.


      „Ist er denn wirklich sicher?“, fragte der attraktive Bartkauz Elyan. Er gehörte der Navigationsbrigade an.


      „Klar doch! Ich hab ihn in der stärksten Rumser-Glut geschmiedet, die’s gibt– aus dem Dunmore-Vulkan. Unsere Ruby hat mir die Brocken beschafft!“


      Fünf große Vulkane in den Hinterlanden bildeten den „Heiligen Kreis“, wie ihn die Wölfe nannten. Aus einem der fünf, einem Krater namens „H’rathgar“, hatte Coryn seinerzeit die Glut geborgen. Die Sumpfohreule Ruby, eine wahre Meisterfliegerin und überragende Glutsammlerin, war kurz nach Coryns Ankunft im Baum in die Hinterlande geflogen und hatte Bubo vier erstklassige Rumser mitgebracht.


      „Besser geht’s ja wohl nicht!“, rief Bubo aufgebracht. Seine buschigen Federohren zuckten und seine Augen blitzten.


      Das Gefieder der meisten Uhus ist eher eintönig graubraun. Bubos Federkleid dagegen wies auch rostrote und bronzefarbene Töne auf, als hätte sein Schmiedefeuer auf ihn abgefärbt. Auch sein Temperament war feurig. Sein Zorn war rasch entbrannt, wenn ihm jemand dumm kam. Jetzt funkelte er Elyan an, der ihm gegenüber saß.


      „Der Behälter stellt nicht das einzige Sicherheitsrisiko dar“, wandte jetzt die Kreischeule Gemma ein.


      „Wieso?“ Bubo kam zu der Überzeugung, dass es in den Reihen der Parlamentsmitglieder nicht nur einen einzigen Dummkopf gab.


      Gemma richtete sich hoch auf und erwiderte: „Wie mein verehrter verstorbener Verwandter Ezylryb…“


      Höre ich recht? Sie vergleicht sich allen Ernstes mit Ezylryb?, dachte Soren.


      „… zu sagen pflegte: ‚Vorsicht ist besser als Nachsicht.‘“


      Bubo und Soren wechselten einen erstaunten Blick. Soren konnte sich an diesen Spruch aus Ezylrybs Schnabel nicht erinnern.


      „Darum bin ich nicht nur der Meinung, dass wir einen besseren Glutbehälter brauchen“, fuhr Gemma fort, „sondern auch, dass wir einen Wachdienst für die Glut einrichten sollten. Eine Spezialeinheit, der nur die vertrauenswürdigsten Wächter angehören… sozusagen die Wächter der Wächter. Das hätte auch Ezylryb…“


      Otulissa schaute Soren an und blinzelte heftig.


      Aber es war nicht Otulissa, die Gemma unterbrach, sondern Bubo. „Bei allem Respekt, Gemma, aber du bist nun mal kein Ezylryb.“ Ein Raunen ging durch die Menge.


      „Was willst du mir damit sagen?“, fragte Gemma gekränkt.


      „Dass du kein Ezylryb bist! Ezylryb hätte niemals so einen Unsinn über irgendwelche ‚Wächter der Wächter‘ von sich gegeben. Er hätte auch niemals unterstellt, dass einige von uns vertrauenswürdiger sind als andere. Er…“


      Jetzt war es Gemma, die Bubo ins Wort fiel. „Ich gehe davon aus, dass alle hier Anwesenden das Gleiche wollen– dass der Glut nichts zustößt. Für Ezylryb war Wachsamkeit ein hohes Gut. Oder sollen wir die Glut etwa von Nesthälterinnen bewachen lassen?“


      „Schluss jetzt!“ Soren musste sich beherrschen, um nicht zu brüllen. „So einen Schwachsinn habe ich ja noch nie gehört, beim Glaux! Sind unsere Nesthälterinnen etwa nicht vertrauenswürdig? Schließlich vertrauen wir ihnen die Pflege unserer Kranken und Verwundeten an! Und da sollen wir ihnen die Glut nicht anvertrauen können? Ich behaupte, dass sie sich genauso hingebungsvoll und fachkundig um die Glut kümmern würden wie um pflegebedürftige Eulen. Nicht zu vergessen ihre außergewöhnliche Empfindsamkeit. Wenn mit der Glut irgendetwas nicht in Ordnung wäre oder wenn sich ihr jemand Unbefugtes nähern würde, wären die Nesthälterinnen ja wohl die Ersten, die Alarm schlagen würden!“


      Ein alter Sägekauz hob den zittrigen Fuß.


      „Fliemus hat das Wort!“, rief Digger. „Lasst uns hören, was er zu sagen hat!“


      Fliemus war der Arzt im Großen Baum. Er spreizte den gichtigen Flügel ab. „Als ich vor vielen Jahren in diesen Baum kam, hatten wir Wächter viele Feinde. Nicht nur die Reinen bedrohten uns, sondern auch die schurkischen Eulen von Sankt Ägolius– davon können Soren und Gylfie ein Lied singen. Als ich dann anfing, hier meinen Beruf auszuüben, waren nur Matrona und ihre kleine Pflegerinnentruppe als Sanitäterinnen für den Kriegsfall ausgebildet. Doch seit damals hat sich eine ganze Gilde von Nesthälterinnen zusammengefunden, die sich auf Heilkunde versteht. Ich schließe mich Soren voll und ganz an. Wenn wir den Nesthälterinnen nicht vertrauen können, wem dann?“


      Nach einer kurzen Pause setzte er mit brüchiger Stimme hinzu: „Das ganze Gerede über zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen ist doch Waschbärkacke.“ Dieser Aussage folgten ein paar Worte in einer fremden Sprache.


      „Was hast du zuletzt gesagt?“, fragte Gemma. „Ich habe dich nicht verstanden.“


      „Ich habe Krakisch gesprochen, die Sprache der Nordlande. Von dort stammt nicht nur dein verehrter Verwandter Ezylryb, sondern auch ich. In dieser Sprache ist auch die berühmte Chronik der Nordlande verfasst: Die Geschichte der Eisklauen-Kriege von dem Historiker Lyze von Kjell.“


      Gemma rümpfte verächtlich den Schnabel. „Und was hat uns dieser… Lyze von Kjell mitzuteilen, bitte schön?“


      „Fyrndronken nyghot ig Fyrnsfris.“


      „Nicht alle hier im Saal sprechen fließend Krakisch. Wärst du wohl so freundlich, uns das zu übersetzen?“, schnarrte Gemma.


      „Außer der Furcht selbst haben wir nichts zu fürchten“, sagte Fliemus.


      Abermals ging ein Raunen durch die Versammlung. Soren und Gylfie hielten den Blick auf Gemma gerichtet. Sie ahnten schon, was jetzt kommen würde.


      „Und wer war dieser angebliche Historiker– wie hieß er doch gleich? Lyze von Kjell?“ Gemmas abfälliger Ton war nicht zu überhören. Hätten Soren und Gylfie nicht schon gewusst, wie die Antwort auf ihre Frage lautete, hätte ihnen der alte Fliemus leidgetan.


      „Du kennst Lyze von Kjell nicht?“, fragte er zurück und seine alterstrüben Augen funkelten plötzlich boshaft. „Nun, ich rede von keinem anderen als von deinem geschätzten Verwandten Ezylryb. Nach dem Ende der Eisklauen-Kriege und noch bevor er in den Großen Baum kam, hat er die Geschichte der Nordlande verfasst. Zusammen mit Oktavia hat er mehrere Jahre auf der Insel der Glaux-Brüder im Bittermeer verbracht. Als Schriftsteller wählte er den Künstlernamen Lyze von Kjell. Wenn man ‚Lyze‘ von hinten nach vorn liest, kommt ‚Ezyl‘ dabei heraus. Und unser lieber verstorbener Ezylryb stammte von der Kjellbucht im Wintermeer, wie jeder weiß.“


      „Anscheinend doch nicht jeder“, sagte jemand halblaut, als Gemma beschämt das Gefieder anlegte und sich klein machte.


      Soren zwinkerte Gylfie zu und beide salutierten wortlos vor dem alten Heilkundigen, der viele Jahre nach Ezylryb von der Insel der Glaux-Brüder in den Baum gekommen war.


      Otulissa wandte sich an Gemma. „Ezylrybs mehrbändiges Werk steht übrigens auch in unserer Bibliothek. Es gehört zu meinem Lehrplan für die Jungvögel. Du kannst es dir gern einmal ausleihen.“


      Nach dieser Unterbrechung entbrannte die Auseinandersetzung von Neuem. Die Wörter „Sicherheitsmaßnahmen“, „Wachsamkeit“ und „Verteidigungsanlagen“ flogen hin und her. Soren wechselte einen kurzen Blick mit Coryn. Es sah so aus, als sei das Parlament in zwei Lager gespalten. Auf der einen Seite waren Fliemus, die Viererbande und Otulissa, außerdem Sorens Schwester Eglantine, Ruby und Martin– mit einem Wort: die berühmte Brigade der Besten. Ihre Mitglieder waren die fähigsten Krieger im ganzen Baum und fanden nicht, dass die Glut besonderer Sicherheitsvorkehrungen bedurfte. Die übrigen zehn Parlamentsmitglieder waren der gegenteiligen Meinung. Sie schienen geradezu besessen von dem Gedanken, die Glut müsse besonders geschützt werden.


      Hätten wir die alten Legenden lieber zusammen mit dem ganzen Parlament lesen sollen?, überlegte Soren. Aber Otulissa hatte für alle Bewohner des Baumes drei ausführliche Vorlesungen über dieses Thema gehalten und ihre Zuhörer über die „verzwickten Segnungen der Glut“ aufgeklärt, wie sie sich ausgedrückt hatte. Vielleicht hätte sie lieber „die verzwickten Gefahren der Glut“ sagen sollen, ging es Soren durch den Kopf. Doch Otulissa hatte ihre Zuhörer ausdrücklich davor gewarnt, blind auf die Magie der Glut zu vertrauen.


      „Ruhe bitte!“ Coryn schlug mit den Flügeln und flatterte von seinem Platz auf. Er landete vor Gemma und Elyan, die sich von allen Anwesenden am aufmüpfigsten gebärdeten, und blitzte sie strafend an. Im Saal wurde es still.


      „Es geht nicht an, dass alle durcheinanderreden! Ich begrüße jede Art von Diskussion, aber ich dulde keine Beleidigungen. Ihr fürchtet, dass der Glut während meiner Abwesenheit etwas zustoßen könnte. Ich möchte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Wenn es euch beruhigt, könnt ihr meinetwegen irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen treffen. Aber ich möchte noch einmal betonen, dass kein Bewohner dieses Baumes vertrauenswürdiger ist als irgendein anderer. Die Idee, eine Gruppe von ‚Wächtern der Wächter‘ zu bilden, widerspricht allen unseren Grundsätzen. Wenn ihr unbedingt einen Wachtrupp zusammenstellen wollt, dann muss ihm ein Vertreter jeder Brigade sowie eine Vertreterin jeder Nesthälterinnengilde angehören– als da wären: die Harfengilde, die Weberinnen, die Spitzenklöpplerinnen, die Sanitäterinnen und so weiter.“


      „Und wer wählt diese Vertreter aus?“, fragte Gemma.


      „Ich bewahre die Glut in meiner Höhle auf und habe mehr Zeit in ihrer Gegenwart verbracht als irgendwer sonst. Da finde ich es nur angemessen, wenn ich auch diejenigen benenne, die in meiner Höhle Wache halten, bis ich wieder da bin.“


      Soren war insgeheim stolz auf Coryns prompte Antwort. Nach einer Pause fuhr der junge König fort: „Und nun hört mir alle mal gut zu!“ Sein Ton war jetzt noch entschiedener, beinahe drohend. Ein paar Eulen legten unwillkürlich das Gefieder an.


      „Bei meiner Ankunft im Großen Baum habe ich euch erklärt, dass ich meine Jugend und die Grausamkeiten meiner Mutter nur überlebt habe, weil ich an die Legenden geglaubt habe. Die Legenden erzählen von Tapferkeit, Treue und Güte. Diese Werte habe ich mir zu eigen gemacht und das hat mich gerettet. Ihr alle kennt die Legenden von klein auf, weil eure Eltern sie euch erzählt haben. Die noch älteren Legenden, von denen euch Otulissa berichtet hat, enthalten andere wichtige Lehren. Unter anderem die, dass wir uns auf gar keinen Fall zu Sklaven der Glut machen dürfen, zu Sklaven der Furcht. Vergesst das nie! Hiermit ordne ich an, dass auch jene uralten Legenden, die ich auf Ezylrybs Geheiß zusammen mit Soren studiert habe, künftig in unserer Bibliothek stehen sollen. Ihr alle sollt sie lesen, damit nicht länger Furcht, sondern Ehrfurcht euer Handeln bestimmt. Wissen bedeutet Freiheit– Freiheit des Denkens und Freiheit des Handelns. Die Glut und ihre Magie aber sind mit dem Verstand nicht zu erfassen. Das macht sie so gefährlich.“


      Niemand sagte mehr ein Wort. Schweigend verließen die Eulen den Saal.
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      Die Freunde trafen sich in Coryns Höhle. Sie wollten noch einmal das „Sicherheitsproblem“ besprechen.


      „Ausgeschlossen! Ich kann nicht auch noch dieses Ding bewachen.“ Otulissa deutete mit dem Schnabel auf die Glut, die wie zur Antwort auf ihren geringschätzigen Tonfall Funken sprühte.


      „Ich habe wahrhaftig schon genug zu tun. Die neuen Auszubildenden für die Glutsammlerbrigade sind eine derart temperamentvolle Klasse… Fritzi fliegt andauernd ohne Aufforderung los und fängt Glutbrocken. Dabei ist sie für den Bodendienst eingeteilt wie alle Sperlingskäuze. Und dann noch meine Pflichten in der Bibliothek… Nein, ich werde auf keinen Fall ‚Glutsitzen‘ oder wie ihr das nennt.“


      „Ich würde ja auch Eglantine fragen, aber sie ist meine Tante, und ich dachte, das sieht vielleicht irgendwie… irgendwie komisch aus“, entgegnete Coryn.


      „Was ist mit Audrey? Du kannst doch bestimmt mal eine Weile ohne sie auskommen, oder, Otulissa?“, warf Soren ein.


      „Audrey? Meinetwegen. Vielleicht fühlt sie sich sogar geehrt. Sie hat ein schlichtes Gemüt.“


      „Im Gegensatz zu Oktavia“, sagte Gylfie.


      Otulissa brach in Tschurren aus. „Oktavia würde das Ganze für völlig gaga halten.“


      „Und Madame Plonk?“, kam es von Digger.


      „Hmmm… keine schlechte Idee. Madame Plonk könnte Gefallen an dieser Aufgabe finden.“


      Madame Plonk war die gefeierte Sängerin im Großen Baum. Sie hatte die Schwäche, dass sie ziemlich eitel war. Da kam ihr die Bitte, sich der Glutwache anzuschließen, womöglich gerade recht.


      Coryn brauchte nicht lange, um eine Liste seiner Vorschläge zusammenzustellen. Zu guter Letzt bestand sie aus zwanzig Eulen. Einige davon gehörten dem Parlament an, wie zum Beispiel Gemma, Elyan und die Schleiereule Yiena. Dazu kamen Mitglieder der verschiedenen Brigaden sowie sechs Nesthälterinnen. Man fand allgemein, dass die Auswahl sehr gelungen und ausgewogen war. Niemand war gekränkt und von Otulissa abgesehen, weigerte sich auch niemand.


      So kam es, dass der junge König noch am selben Abend in Begleitung der Bande den Großen Baum verließ. Ein stürmischer Wind blies von Norden. Die fünf überquerten das Hoolemeer mit Kurs auf Ambala. Ihre Umrisse zeichneten sich vor dem fast vollen Mond ab.


      Coryn flog an der Spitze der kleinen Formation. Er wurde von Soren auf der einen und Morgengrau auf der anderen Seite flankiert. Gylfie flog hinter Morgengraus Steuerbordflügel. Als Navigatorin war das ihre Lieblingsposition, denn so konnte sie sich den Schub des Bartkauzes zunutze machen und sich ganz auf die Sterne konzentrieren statt aufs Fliegen. Digger bildete die Nachhut.


      „Zwei Grad Süd-Südost vom untersten Stern im Steuerbordzeh der Goldenen Krallen“, meldete Gylfie jetzt.


      Sorens Magen jubilierte. Wie lange war es her, seit er und Gylfie als Jungvögel das Navigieren von Strix Struma gelernt hatten? Die ehrwürdige Navigations-Ryb hatte ihre Schüler mit Vorliebe das Sternbild der Goldenen Krallen abfliegen lassen, das im Winter am allerhellsten schien. Ach, war das lange her… Und jetzt führte Gylfie selbst die Navigationsbrigade an und galt als eine der begabtesten Navigatorinnen der Eulenwelt.


      Dabei waren Soren und Gylfie für Eulenbegriffe noch nicht alt. Älter als damals natürlich schon, aber immer noch gesund und ausdauernd. Soren war stolz, daran mitwirken zu dürfen, dass auch andere Eulenvölker den neuen König kennenlernten. Und nicht nur das– sie würden die anderen Eulen auch an ihrem Wissen teilhaben lassen. Soren war ganz Coryns Meinung: Wissen bedeutete Freiheit. Wer seinen Verstand benutzte, konnte von niemandem unterdrückt und versklavt werden.


      Mit ihrer Reise würden sie auch dazu beitragen, den Gerüchten über die sagenhaften Kräfte der Glut ein Ende zu bereiten. Die Eulen sollten sich wieder auf ihre eigenen Stärken besinnen. Die Fertigkeiten, die im Großen Baum gelehrt wurden, konnten ihnen dabei nützlich sein: Glutsammeln, Navigieren und Wetterkunde. Soren hatte sich einen Sammelbegriff dafür ausgedacht, der nichts mit Magie zu tun hatte. Er lautete: „Die Freuden der Vernunft“.


      Eine Möwe kam angeflogen. „Heda, Morgengrau!“


      „Hallo, Sammy!“, rief der Bartkauz erfreut. „Lange nicht gesehen.“


      „Ich weiß ’nen tollen neuen Schleimpupserwitz!“


      „Oje– soll ich die Ohrschlitze zumachen?“, fragte Gylfie.


      „Unbedingt“, gab Morgengrau zurück. „Du bist ja bekanntlich so was von zart besaitet! Wer hat denn damals in Silberschleier dem eingebildeten Fischreiher einen Schleimpupserwitz erzählt und dafür beinahe einen Fisch an den Kopf gekriegt, hm?“ Morgengrau wandte sich wieder der Möwe zu. „Schieß los, Sammy.“


      „Was ist der Unterschied zwischen einem Schleimpupser und einem Gewöllespucker?“


      Die fünf Eulen wechselten fragende Blicke.


      „Ich geb’s auf“, sagte Morgengrau schließlich. „Keine Ahnung.“


      Die Möwe prustete los. „Bei dem einen macht’s Plopp, beim anderen Flupp!“, brachte sie erstickt heraus. Dann bekam sie einen Lachkrampf, trudelte aus der warmen Luftströmung in ein kaltes Loch und war verschwunden.


      „Ein Glück, dass wir die Pointe noch mitgekriegt haben“, sagte Gylfie.


      Alle fünf Eulen lachten schallend. Ein Glück, dass Otulissa nicht dabei ist, dachte Soren. Die Fleckenkäuzin verabscheute derlei „Ausscheidungs-Witze“, wie sie es nannte. Sie regte sich jedes Mal auf, wenn sie auf einem Wetterkundeflug irgendwelche Möwen trafen. Möwen waren für ihren derben Humor berüchtigt. Aber ein derber Schleimpupserwitz war genau das, was Coryn jetzt guttat. Er brauchte dringend Abstand von allem: vom Großen Baum, von dem Gezänk im Parlament und– ja, auch von der Glut. In Gesellschaft der Bande konnte er sich mal entspannen. Er konnte in ihren lockeren, freundschaftlichen Umgangston einstimmen und die quälenden Befürchtungen vergessen, die ihm zu schaffen machten. Wenn wir die Legenden in Ezylrybs Geheimkammer nie gelesen hätten, hatte Soren erst kürzlich überlegt, würde sich Coryn dann auch die ganze Zeit mit seiner Vergangenheit beschäftigen?


      Noch spannender fand Soren die Frage, ob Coryn unter der Herrschaft seiner Mutter Nyra eigentlich auch nur einen einzigen unbeschwerten Tag erlebt hatte. Hatte er als Jungvogel überhaupt Freunde gehabt? Einmal hatte er einen gewissen Philipp erwähnt, einen jungen Rußeulerich. Aber Coryn hatte nicht über Philipp sprechen wollen. Schon die Erwähnung seines Namens machte ihn todtraurig.


      Die Reinen verachteten jede Eule, die keine Tyto alba war. Rußeulen waren zwar eine Unterart der Schleiereulen, standen in der Hackordnung der Reinen aber trotzdem ganz unten. Gewiss hatte dieser Philipp kein leichtes Leben gehabt.


      Auch Soren hatte kein leichtes Leben gehabt. Er war schon als Küken entführt und von seinen Eltern getrennt worden. Und er hätte diesen und die folgenden Schicksalsschläge niemals überstanden, wenn er nicht Gylfie, Morgengrau und Digger kennengelernt hätte. Die Bande hatte ihm die verlorene Familie ersetzt. Einer gab dem anderen immer wieder neuen Lebensmut und gemeinsam überwanden die vier zahlreiche Hindernisse auf ihrem Weg zum Großen Baum. Soren hatte von seinen Freunden mehr gelernt als aus irgendeinem Buch. Von Ezylryb natürlich auch. So wie es eine Brigade der Besten gab– bestehend aus der Bande, Otulissa, Martin, Ruby und Eglantine–, so gab es auch den Besten aller Rybs– Ezylryb.
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      Gegenwind war aufgekommen und es wurde anstrengend, den Kurs auf Ambala zu halten. Der Morgen dämmerte bereits. Die fünf Eulen entschlossen sich, in Silberschleier zwischenzulanden.


      Der Silberschleier-Wald galt als einer der schönsten Wälder der ganzen Eulenwelt. Im Sommer waren seine üppig grünen Lichtungen mit bunten Blumen übersät. Die Bäume waren uralt und majestätisch. Nachdem Coryn seine gesamte Kindheit zusammen mit Nyra und den Reinen in einer kahlen, felsigen Schluchtenlandschaft verbracht hatte, bekam er erst hier eine Vorstellung davon, was die Farbe Grün wirklich bedeutete. In den Schluchten hatte es nichts gegeben, was einem Baum auch nur entfernt ähnlich gesehen hätte, geschweige denn grüne Blätter oder auch nur grüne Tannennadeln.


      Ein besonders prächtiger Teil von Silberschleier wurde „Frohwald“ genannt. Man konnte sich kein schöneres Fleckchen Erde denken. Coryn hatte sich längere Zeit hier verkrochen, ehe er den Mut gefasst hatte, in die Hinterlande aufzubrechen.


      Der Frohwald war für ihn voller Erinnerungen, schöner und weniger schöner. Hier war ihm der Geisterschnabel seines tyrannischen Vaters Kludd erschienen, aber hier hatte er auch zum ersten Mal die Legenden von Ga’Hoole gehört. Er hatte heimlich gelauscht, wenn fremde Euleneltern ihren Kindern die Legenden vor dem Einschlafen erzählt hatten. Coryn hatte in einem hohlen Baumstumpf gewohnt und seinen Tag-Nacht-Rhythmus umgedreht, weil ihn andere Eulen zu oft mit seiner gefürchteten Mutter verwechselt hatten.


      „Tja, der Winter ist nicht mehr fern“, sagte Soren, als sie auf dem windgepeitschten Ast einer hohen Tanne landeten. Soren hatte eine Vorliebe für Tannen. Diese Bäume gehörten zu seinen frühesten Erinnerungen. Wie bei seinem Neffen Coryn waren diese Erinnerungen teils schön, teils weniger schön. Soren versuchte aber stets, sich auf die schönen zu konzentrieren: auf die kurze Zeit, in der er mit seiner Familie in einer Tanne im Wald von Tyto gelebt und sein Vater ihnen Geschichten über Ga’Hoole erzählt hatte.


      Damals hatte Soren noch nicht geahnt, dass es den Großen Baum wirklich gab. Sein großer Bruder Kludd hatte den Vater gefragt, ob die Legenden auf Wahrheit beruhten. Soren konnte den Vater noch heute antworten hören: „Eine Legende, mein Sohn, ist eine Geschichte, die man anfangs nur im Magen spürt und die nach und nach im Herzen wahr wird.“


      Aber hätte sich der Vater träumen lassen, dass es tatsächlich eine Insel namens Hoole gab, auf der der Große Ga’Hoole-Baum stand? Hätte er sich träumen lassen, dass sein Sohn Soren eines Tages den Wächtern von Ga’Hoole angehören und dass sein Enkel Coryn, Kludds Sohn, sogar König von Ga’Hoole werden würde? Hätte der Vater sich vorstellen können, dass Kludd den noch nicht flüggen Soren aus dem Nest stoßen würde, weil man einen Mord begehen musste, um bei den Reinen aufgenommen zu werden?


      Soren gab sich einen Ruck und verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit.


      Es hatte zu schneien angefangen. „Mit Tannen kenne ich mich aus“, sagte Soren zu seinen Freunden. „Ich schätze mal, auf der Leeseite des Stammes, ein Stückchen oberhalb von diesem Ast, finden wir eine geräumige, trockene und würzig duftende Höhle.“


      Er hatte Recht. Die fünf Eulen schlüpften hinein.


      „Ich bin am Verhungern!“, verkündete Morgengrau. „Hier wimmelt es nur so von Kaninchen.“


      „Mmmmm!“ Digger, Gylfie und Soren lief das Wasser im Schnabel zusammen. Gylfie drehte sich zu Coryn um. „Und du? Hast du keinen Appetit auf Kaninchen?“


      „Doch. Aber wenn ihr eins seht, das einen weißen Fleck auf der Stirn hat, dürft ihr es nicht fangen.“


      „Warum nicht?“, wollte Morgengrau wissen.


      „Ach, das ist eine lange Geschichte.“


      „Es ist ein guter Morgen für lange Geschichten“, meinte Soren. Draußen trieben immer dickere Flocken vorbei.


      „Aber nicht auf leeren Magen“, entgegnete Morgengrau. „Lasst uns auf die Jagd fliegen!“


      „Ich begleite dich“, sagte Coryn.


      „Gute Idee. Dann kannst du aufpassen, dass ich nicht das falsche Kaninchen fange.“


      Morgengrau und Coryn verfolgten gerade ein großes graues Kaninchen, als Coryn ein leises Piepsen hörte. „Achtung– Grosnick!“, raunte er dem Bartkauz zu.


      „Beim Glaux! Bist du sicher?“


      „Ich höre die Kleinen wimmern.“ Schleiereulen besaßen ein außergewöhnlich feines Gehör. Ihnen entging nicht das kleinste Geräusch.


      „Und die Eltern?“, fragte Morgengrau.


      „Sind nicht da. Der Bau ist unter dem Baumstumpf dort drüben. Wenn ein Elternteil bei den Kindern wäre, hätte ich seinen Herzschlag gehört.“


      Bei den Eulen war es streng verboten, hilflose Jungtiere zu fressen oder ein Elterntier zu töten, wenn die Kinder dadurch zu Waisen wurden. Natürlich konnte ein Jäger das nicht immer wissen und so kam es trotzdem vor, dass Jungtiere allein zurückblieben, weil Eulen unwissentlich Jagd auf ihre Eltern gemacht hatten. Aber hier war die Sachlage eindeutig. Es waren mindestens vier Kaninchenkinder und sie gehörten zu dem großen grauen Kaninchen, das Coryn und Morgengrau verfolgt hatten. Somit war das Kaninchen „Grosnick“– verbotene Beute.


      Morgengrau seufzte abgrundtief. „Schon komisch… wenn sich der Magen erst mal auf etwas Bestimmtes eingestellt hat und man schon fast den Geschmack auf der Zunge spürt, dann ist man mit nichts anderem mehr zufrieden. Ich hab plötzlich gar keine Lust mehr auf Wühlmaus.“


      „Du hast doch selbst gesagt, dass es hier von Kaninchen nur so wimmelt.“


      „Auch wieder wahr. Sie werden ja hoffentlich nicht alle Junge haben– oder weiße Flecken auf der Stirn.“


      „Keine Sorge. Ich habe nur ein einziges Kaninchen gekannt, das so aussah.“


      „Und wie hieß dieses Kaninchen?“


      „Es war ein Er, aber er hatte keinen richtigen Namen. Ich sollte ihn ‚Karnickel‘ nennen.“


      „Und was war so Besonderes an ihm?“


      „Das würde jetzt zu weit führen. Er war etwas Besonderes und damit gut. Das ist alles lange her. Ich habe ihn im Schattenwald kennengelernt, nicht hier. Trotzdem passe ich jedes Mal auf, wenn ich auf Kaninchenjagd fliege. Er war eine Art Seher, so wie Soren ein Sternenseher ist und ich ein Feuerseher bin. Karnickel war ein Netzleser. Er las in Spinnennetzen.“


      „Du willst mich veralbern!“, rief Morgengrau aus.


      „Keineswegs. Die Bilder, die ich im Feuer sehe, beziehen sich meistens auf die Gegenwart. Karnickel dagegen sah in den Netzen Bruchstücke der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Er…“ Coryn wollte eben erklären, was das Kaninchen damals gesehen hatte, da sah er unter sich etwas Weißes vorbeihuschen. „Da unten!“


      „Was ist da? Dein Freund? Der mit dem Fleck auf der Stirn?“


      „Nein!“


      Ein weißes Kaninchen mit langem, dichtem Fell wollte sich unter eine überhängende Uferböschung flüchten. Inmitten des Schneetreibens glich es einer weißen Kugel, die über den zugefrorenen Bach kullerte. Schon war Morgengrau über ihm. Coryn bewunderte wieder einmal die Schnelligkeit des Bartkauzes. Ganz gleich, woher der Wind kam, Morgengrau hielt beim Beuteanflug immer den richtigen Winkel. Er schaffte es jedes Mal, seiner Beute die Krallen ins Hirn zu bohren, sodass das Opfer einen raschen, beinahe schmerzlosen Tod starb.


      „Das ist ja mal ein Prachtexemplar!“, rief Digger anerkennend aus, als Morgengrau und Coryn zurückkehrten.


      Unter Eulen war es Brauch, dass der Jäger sich als Erster das beste Stück Fleisch aussuchen durfte. Bestimmt würde Morgengrau eine Keule wählen, denn das war beim Kaninchen der saftigste Teil. Aber als Soren den erlegten Nager betrachtete, kam ihm ein Gedanke.


      „Warte mal, Morgengrau. Wollen wir dem Kaninchen nicht vorher das Fell abziehen? Es ist so schön flauschig. Letzten Mond hat Krämer-Ellie einen ganz ähnlichen Pelz im Baum vorbeigebracht, aber der stammte von einem Gewand.“


      „Von einem Gewand der Anderen?“, fragte Digger.


      „Richtig. Und Madame Plonk hat Ellie Glaux-weiß-was dafür geboten. Dabei war das Ding voller Mottenlöcher und so schön geglänzt wie dieser Pelz hier hat es auch nicht.“


      „Willst du jetzt etwa Krämer-Ellie Konkurrenz machen?“, scherzte Gylfie.


      „Ich dachte eher daran, dass sich die Nesthälterinnen aus der neuen Näherinnengilde über das Fell freuen könnten. Oder wir behalten es selbst und teilen es unter uns auf. Dann hätte jeder ein Stück für seine Höhle.“


      „Wenn du dem Kaninchen unbedingt das Fell abziehen willst, dann mach’s einfach!“, rief Morgengrau ungeduldig. „Ich hab Hunger!“


      „Na, dann los“, sagte Coryn.


      Sie zogen dem Kaninchen das Fell über die Ohren und setzten sich dann zum Fressen hin. Der Vierbeiner war für die Jahreszeit erstaunlich gut genährt.


      „Wisst ihr noch, wie wir damals immer heimlich abgehauen sind?“, fragte Soren plötzlich in die schmausende Runde. „Wir waren viel jünger als Coryn jetzt.“


      „Klar weiß ich das noch“, gab Gylfie zurück. „Aber wir sind bestimmt hundert Mal abgehauen. Welches Mal meinst du denn?“


      „Abgehauen?“, fragte Coryn neugierig. „Aus dem Großen Baum?“


      „Na klar“, sagte Digger.


      „Habt ihr dann Ärger gekriegt?“


      „Manchmal“, erwiderte Soren.


      „Und war es das wert?“


      „Immer!“, rief die Bande im Chor.


      „Und welches Mal hast du nun gemeint?“, wandte sich Coryn an seinen Onkel.


      Soren wischte sich das Blut vom Schnabel. „Ich meine das Mal, als Krämer-Ellie mit ihren Waren vorbeigeschaut hatte. Als sie wieder weg war, sind wir auf eine Idee gekommen. Wir fanden die Anderen nämlich immer schon spannend…“


      „Wer nicht!“, warf Coryn ein.


      „Jedenfalls kam uns die Idee, wir könnten doch eine noch unbekannte Burg oder Kirche entdecken– irgend so eine Steinhöhle, wie die Anderen sie gebaut haben, aber eine, die Krämer-Ellie noch nicht geplündert hatte. Wir wollten reich werden, unseren eigenen Tauschhandel aufziehen, Geschäfte machen. Wir waren jung. Wir stellten es uns lustig vor, durch die Lande zu ziehen und unsere Schätze feilzubieten.“


      „Aber Otulissa meinte, das sei eine blöde Idee und anständige Eulen würden keine Geschäfte machen“, nahm Gylfie den Faden auf. „Wisst ihr noch? Sie wollte auf keinen Fall mitkommen. Sie fand das Ganze gewöhnlich– ‚ordinär‘, wie sie so gern sagt.“


      „Typisch Otulissa!“, sagte Digger.


      „Vielleicht war es ja auch gewöhnlich, aber Spaß gemacht hätte es trotzdem.“


      „Und seid ihr dann ohne Otulissa losgezogen?“, wollte Coryn wissen.


      „Und ob!“, antwortete Soren. „Als Erstes sind wir nach Tyto geflogen, aber dort gab es keine noch unentdeckten Burgruinen. Danach… Wer hat damals eigentlich vorgeschlagen, dass wir uns als Nächstes den Schattenwald vornehmen?“


      „Ich!“, rief Morgengrau. „Mir war da etwas aus meiner frühesten Kindheit eingefallen. Weißt du, Coryn, ich wurde nämlich schon als kleines Küken zur Waise. Ich habe meine Eltern nie gekannt.“


      Beneidenswert!, dachte Coryn.


      „Ich musste mir alles selbst beibringen. Ich bin durch die harte Schule einer Waise gegangen, wie ich immer sage. Im Großen Baum habe ich dann sozusagen meinen Schulabschluss gemacht.“


      „Erzähl nicht so eine Waschbärkacke“, sagte Digger.


      „Also ehrlich, Morgengrau!“, schloss Gylfie sich ihm an. „Schulabschluss– bei meiner Zehe!“ Sie stampfte mit dem zierlichen Fuß auf.


      Soren griff rasch wieder das vorige Thema auf. „Jedenfalls sind wir in den Schattenwald geflogen und haben tatsächlich eine noch unerforschte Ruine entdeckt. Aber wir fanden dort keine Edelsteine, keine Wandbehänge wie die, von denen Ellie immer Fetzen mitbringt, und auch keine Gemälde. Wir fanden etwas viel Kostbareres.“


      „Was denn?“


      „Wir fanden Bess“, sagte Gylfie leise.


      „Wer ist denn Bess?“


      „Bess ist Grimbels Tochter!“ Soren und Gylfie hatten beide Tränen in den Augen.


      „Und wer ist Grimbel?“


      „Die Frage muss heißen: Wer war Grimbel“, berichtigte Gylfie Coryn und tupfte sich mit der Flügelspitze die Augen. „Grimbel hat Soren und mich das Fliegen gelehrt. Nur dank seiner Hilfe konnten wir aus Sankt Ägolius entkommen.“


      „Als die Ablah-Generalin unseren Fluchtversuch entdeckte, hat sie sich auf Grimbel gestürzt“, setzte Soren hinzu. „Es kam zum erbitterten Kampf. ‚Fliegt, meine Kinder… fliegt!‘, hat uns Grimbel zugerufen. Als ich nach unten geschaut habe, lag er mit halb abgerissenem Flügel blutend am Boden.“


      „Ist er gestorben?“


      „Ja, leider. Aber seine sterblichen Überreste haben Bess und uns zusammengeführt.“


      „Wie das? Ist euch sein Geisterschnabel erschienen?“


      „Nicht direkt“, sagte Gylfie. „Aber auf unserer Schatzsuche haben wir in der Ruine Bess entdeckt. Sie hatte die Gebeine ihres Vaters an einen geheimen Ort bringen können.“


      „An einen geheimen Ort!“ Coryn platzte schier vor Spannung. „Bitte erzählt weiter!“


      Ein Kind, das seinen Vater retten will…, dachte Coryn. Wie anders als bei mir! Würde ich es jemals wagen, meine Mutter zu retten? Oder die Gebeine meines Vaters zu suchen?


      Sorens Magen erschauerte und ein eisiger Windstoß schien durch seine hohlen Knochen zu fahren. „Ich weiß noch wie heute, was Bess gesagt hat.“


      „Erzähl!“


      „Ja, erzähl du weiter, Soren“, bat auch Gylfie.


      Soren war von ihnen allen der beste Geschichtenerzähler. Als die grausamen Eulen von Sankt Äggie ihn und Gylfie hatten mondwirr machen wollen, hatte er sie beide davor bewahrt, indem er die Legenden von Ga’Hoole erzählt hatte. Er erzählte so ausdrucksvoll, dass die Worte ganz neue, tiefere Bedeutungen annahmen.


      Doch was er Coryn jetzt erzählen würde, war nicht irgendeine Geschichte. Er würde seinem Neffen von einem geheimen Ort erzählen, über den bis jetzt nur ganz wenige, auserwählte Eulen Bescheid wussten, nämlich nur die Viererbande sowie Otulissa. Auch der verstorbene Ezylryb und die in der Schlacht gefallene Strix Struma hatten davon gewusst, und zwei Nesthälterinnen waren ebenfalls eingeweiht: Oktavia und Mrs Plithiver.


      Dieser geheime Ort war das Nebelschloss.
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      „Wir hatten uns während des Erntefestes verdünnisiert“, begann Soren. „Das war immer eine gute Gelegenheit. Die älteren Eulen waren im Nu beschwipst von Milchbeerenwein und süßem Beerenmet. Das Tanzen und Singen dauert ja mindestens drei Tage. Uns vermisste so bald keiner. Damals wurde den Jungeulen ohnehin nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Als uns vieren in den Sinn kam, dass wir reich werden wollten, lebten wir seit ungefähr einem Jahr im Baum, wenn’s hochkommt, dreizehn Monde. Wie Gylfie vorhin schon sagte, wir wollten Krämer-Ellie Konkurrenz machen. Otulissa wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Außerdem regnete es in der betreffenden Nacht. Wozu nass werden, wenn es im großen Saal trocken war und so fröhlich zuging?, meinte sie.“


      „Andererseits stand der Wind unglaublich günstig“, warf Morgengrau ein. „Regen hin oder her, der Wind kam von achtern und wir flogen so schnell wie selten.“


      „Ich erinnere mich“, bestätigte Digger. „Im Morgengrauen waren wir schon am Kap Glaux.“


      „Aber woher habt ihr gewusst, wo ihr mit der Suche nach einer noch unentdeckten Ruine anfangen musstet?“, fragte Coryn.


      Soren blinzelte und antwortete in seiner ruhigen Art: „Gute Frage. Immerhin waren wir so schlau, es gar nicht erst in Silberschleier zu versuchen. Dort kannte Ellie längst sämtliche Burgen. Der Schattenwald dagegen war noch so gut wie unerforscht. Dort stehen die Bäume so dicht, dass die Anderen wenig Platz hatten, um ihre Steinhöhlen zu errichten.


      Wir waren jung und unbekümmert. Zwar hatten wir schon einmal einen Krähenüberfall erlebt, aber wir nahmen uns vor, diesmal besser aufzupassen. Wir beschlossen, am frühen Morgen auf die Jagd zu fliegen, dabei aber immer zusammenzubleiben. Abends wollten wir dann einzeln losziehen und den Wald systematisch abfliegen.“


      Coryn hörte gespannt zu. Was für ein Abenteuer! Eine Schatzsuche statt einer Jagd– Edelsteine statt Blut. Aber vor allem: Kameradschaft. Vier wagemutige junge Eulen, die sich zu einer gemeinsamen Unternehmung heimlich davonstahlen.


      „Am Abend des zweiten Tages hatten wir immer noch keinen Erfolg gehabt. Die Zeit wurde allmählich knapp. Wir mussten bald zum Großen Baum zurückkehren. Aber diese eine Nacht wollten wir noch nutzen. Wieder flog jeder in eine andere Richtung und Gylfie…“ Soren unterbrach sich. „Am besten erzählst du selbst weiter, Gylfie.“


      Gylfie fuhr sich erst mit dem Schnabel durchs Gefieder, bevor sie Sorens Bericht fortsetzte. „Im Schattenwald gibt es eine Stelle, wo sich die Bäume über ein tiefes Tal neigen. Man findet die Stelle nur, wenn man sehr hoch fliegt und genau hinschaut. Wenn man sich dann tiefer sinken lässt, sieht man, dass die silbernen Fluten eines Wasserfalls aus großer Höhe in das Tal hinabstürzen. Mir sind zuerst die Dunstwolken aufgefallen, die über dem Wasserfall aufstiegen und in der Luft hingen. Man konnte nicht mehr unterscheiden, wo Land und Himmel anfingen und aufhörten. Das Tal schien in der Mitte zwischen beidem zu schweben. Auf einmal erkannte ich in dem Dunst Umrisse, so wie man in den Wolken manchmal Gestalten erkennt. Aber dann ging mir auf, dass es sich nicht um flüchtige Fantasiegebilde handelte, sondern um tatsächlich vorhandene Steingebilde. Ich flog sofort zu unserem vereinbarten Treffpunkt zurück.


      Als ich zusammen mit den anderen an die Stelle zurückkehrte, war der Dunst so dicht, dass man gar nichts mehr sah. Er hing wie ein undurchdringlicher Vorhang über dem Tal. Die anderen dachten schon, ich hätte einen Magentraum gehabt. Da riss eine Windbö den Vorhang auf und vier hohe, schlanke Steingipfel zeichneten sich vor dem Nachthimmel ab. Und dann hörte Soren die Glocke läuten.“


      „Eine Glocke!“, rief Coryn aus. Das klang alles so schön und geheimnisvoll. „Was für eine Glocke?“


      „Ich dachte ja erst, es sei Waffengeklirr“, warf Morgengrau ein.


      „Auf so eine Idee kannst auch nur du kommen“, sagte Digger seufzend.


      „Aber es war eine Glocke?“, vergewisserte sich Coryn. „Eine Glocke, die läutete?“


      „Sozusagen“, erwiderte Soren.


      Coryn überlief es kalt. Bestimmt geht es gleich um Geisterschnäbel!


      „Wir waren in einer Föhre ganz in der Nähe eines Steingipfels gelandet“, fuhr die Elfenkäuzin fort. „Ich brauchte ungefähr drei Sekunden, dann erkannte ich die Stimme eines Raufußkauzes. Der Ruf dieser Eulenart erinnert ja oft an melodisches Glockengeläut. Die Raufußkäuze glauben, wenn einer der Ihren unter dem Klöppel einer Glocke sein Leben aushaucht, dann entschwebt sein Geisterschnabel geradewegs nach Glaumora. So hatte es uns jedenfalls der alte Grimbel erzählt.“


      „Heißt das, ein sterbender Kauz hat das Läuten hervorgebracht?“, fragte Coryn erschrocken.


      „Das nicht“, antwortete Gylfie, „aber es klang unendlich traurig.“ Ein leises Beben überlief ihre Flügel.


      „Traurig und verzweifelt“, ergänzte Soren. „Wir beschlossen, zu ihr zu fliegen.“


      „Zu ihr?“, fragte Coryn. „War es denn eine Sie?“


      „Da waren wir ziemlich sicher. Wir verließen die Föhre und flogen zu dem Turm hinüber, aus dem das Läuten herüberdrang. Je näher wir kamen, desto lauter wurden die Klänge– ein klagendes und zugleich liebliches Lied, wie wir noch keines gehört hatten.


      Als wir auf dem Fenstersims landeten, bot sich uns ein seltsamer Anblick. Die Klänge kamen aus der riesigen Glocke, die in dem Turm hing, und wurden von Flügelschlägen untermalt. Auf dem Boden unter der Glocke lag ein Häufchen gebleichter Eulenknochen.“


      Coryn kam es vor, als verschwämme die Grenze zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Als wäre er mitten im Geschehen, als erlebte er das alles selbst. Sorens Erzählerstimme wand sich durch das spärliche Licht in der Baumhöhle, wie das gewundene Band eines Flusses ins Meer strömt. Coryn spürte ihre Sogkraft.


      „Wie gesagt, wir saßen auf dem Fenstersims“, sprach Soren weiter. „Nun hatten wir alle schon seltsame und unheimliche Situationen erlebt, in denen uns mulmig im Magen geworden war. Aber etwas so Seltsames war uns noch nicht untergekommen. Das Lied, das aus der Glocke tönte, war wie flüssiges Silber. Ich kann es dir leider nicht vorsingen, aber allein seine Verse waren wunderschön.“


      „Wie lauteten sie denn?“, fragte Coryn gebannt.


      „Ich hoffe, ich kann mich noch daran erinnern. Könnt ihr nicht mitsprechen?“ Soren blickte Gylfie, Morgengrau und Digger auffordernd an. Die vier Eulen sagten im Chor:


      Ich bin die Glocke in der Nacht,


      Ihr Klang im Wind,


      Das Geläut von Glaumora


      Für jene, die gestorben sind.


      Mein Lied trägt dich zu den Sternen,


      Dort findest du Frieden,


      Unter der Himmelsglocke


      Ist dir Ruhe beschieden.


      „Als das Lied zu Ende war“, erzählte nun wieder Gylfie weiter, „flatterte eine wunderschöne Raufußkäuzin aus der Glocke.“


      „Ich werde ihren Anblick nie vergessen.“ Soren schloss die Augen. „Ihr Gefieder war graubraun wie Baumrinde, mit hellbraunen und gelblichen Streifen. Ihr Gesicht war hellgrau, aber die Augen wurden von kurzen schneeweißen Federn umrahmt. Fünf Reihen weißer Flecken schmückten die Flügel. Und auf dem Kopf hatte sie lauter kleine weiße Flecken wie winzige Sterne. Gylfie und ich hatten sofort den gleichen Gedanken: Sie sah ihrem Vater Grimbel zum Verwechseln ähnlich.“


      „Ihr meint den Grimbel, der euch geholfen hat, aus Sankt Ägolius zu fliehen?“ Vor Aufregung konnte Coryn nur flüstern.


      „Eben den!“, antwortete Soren. „Die Raufußkäuzin war nicht mehr jung. Ich habe sie gar nicht erst nach ihrem Namen gefragt. Sie konnte nur Grimbels Tochter Bess sein. Natürlich war sie überrascht, dass wir wussten, wer sie war. Dann senkte sie den Blick auf die Knochen vor ihren Füßen. ‚Das sind Grimbels Gebeine‘, sagte sie. Mein Magen sagte mir dasselbe.“


      Abermals übernahm Gylfie das Weitererzählen. „Wir schilderten Bess, wie wir ihren Vater kennengelernt hatten. Dass er uns das Fliegen beigebracht und uns damit das Leben gerettet hatte. Und dass er uns auch von seiner Lieblingstochter erzählt hatte.“


      Gylfie machte eine kurze Pause. „Bess konnte das kaum glauben. Sie hatte immer gedacht, ihr Vater hätte die Familie im Stich gelassen. Wir konnten ihr berichten, dass die Häscher von Sankt Äggie Grimbel damit erpresst hatten, der Familie etwas anzutun, wenn er nicht mit ihnen mitkäme.“


      „Da tropften ihr zwei dicke Tränen aus den gelben Augen.“ Auch Sorens Augen wurden feucht. „‚Jetzt verstehe ich alles!‘, rief sie aus. ‚Und wir dachten, er hätte uns nicht mehr lieb gehabt und uns deswegen verlassen.‘“


      Soren schloss die Augen wieder und sprach stockend weiter, als konzentrierte er sich angestrengt auf seine Erinnerung: „Wir erzählten ihr, dass sich ihr Vater an einem Ort, der Feiglinge heranzüchtete, seine Tapferkeit bewahrt hatte. Dass sein Edelmut dem der Wächter von Ga’Hoole in nichts nachstand. Als wir sie fragten, wie seine Gebeine in den Turm gekommen seien, antwortete sie, dass das Adlerpaar Blitz und Donner der Familie seine sterblichen Überreste überbracht habe. Bess hatte die Gebeine dann in den Glockenturm getragen, weil sie an die alte Sage glaubte, die ihr Vater ihr erzählt hatte.“


      Digger ergriff das Wort. „Die anderen Familienmitglieder hatten Bess gewarnt, dass sie bis in den fernen Silberschleier-Wald fliegen müsse, um einen Glockenturm zu finden. Aber dann hatte sie den Turm im Tal entdeckt. Ihr gefiel der Ort, weil er so versteckt lag. Das Tosen des Wasserfalls klang wie Musik in ihren Ohrschlitzen. So hatte sie sich immer Glaumora vorgestellt und darum hatte sie jeden Tag dieses Lied für ihren Vater gesungen. Sie hoffte, dass er in Glaumora angekommen war und auf Erden nichts mehr zu erledigen hatte, damit er nicht als Geisterschnabel umherspuken musste.“


      „Bestimmt weilte Grimbel längst in Glaumora“, setzte Soren hinzu. „Uns kam es eher so vor, als wäre Bess selbst ein Geisterschnabel. Eine Geisterkäuzin, die keine Ruhe findet, weil sie auf Erden noch etwas zu erledigen hat.“


      Coryns Magen wurde eiskalt. War seine Mutter Nyra inzwischen vielleicht auch ein Geisterschnabel? Und wenn ja, was hatte sie dann auf Erden noch zu erledigen?
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      „War das denn nun eine Burgruine, in der Bess um ihren Vater trauerte?“, fragte Coryn. „Gab es dort überall Gegenstände aus Gold und Silber, so wie die Sachen, mit denen Krämer-Ellie handelt?“


      „Auch… aber wir fanden dort noch etwas viel Wertvolleres“, antwortete Soren.


      „Nämlich?“


      „Bücher und Landkarten“, erwiderte Digger mit leuchtenden Augen. „Und nicht nur eine einzige Bibliothek, sondern sogar mehrere. Bess meinte, die Ansammlung von Steinhöhlen sei früher eine ‚Universität‘ gewesen, ein Ort des Lernens. Aber Bess nannte es ein Schloss– das Nebelschloss.“


      Der Höhlenkauz schätzte jede Art von Bauwerk. Wie schon sein Artenname besagte, beherrschte er die Kunst, unterirdische Gänge, Höhlen und Nester auszuschachten, in denen zu leben andere Eulen sich nicht vorstellen konnten. Deshalb hatte er damals vor allem bewundert, wie passgenau die Steine der Universität aneinandergefügt waren und wie sich das ganze Gebäude hinter dem Dunstvorhang des Wasserfalls verbarg.


      „Das Nebelschloss…“, wiederholte Coryn versonnen.


      „Und stell dir vor, Coryn“, der sonst so bedächtige Digger sprudelte auf einmal richtig los, „die Felswand bildete die Rückseite! Und es gab gleich vier Glockentürme! Aber keine der vier Glocken hatte einen Klöppel.“


      „Bubo hätte doch bestimmt welche schmieden können“, meinte Coryn.


      „Das wollte Bess nicht“, entgegnete Soren. „Außer ihr selbst waren wir die einzigen Eulen, die das Schloss bis dahin entdeckt hatten. Sie wollte, dass es geheim blieb. Und sie meinte, sie brauche keinen Glockenklöppel, um ihren Papa nach Glaumora emporzusingen. Ich höre sie noch sagen: ‚Ich selbst bin der Klöppel. Ich selbst bin das Geläut.‘ Und wäre keine Glocke da gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich auch noch in eine Glocke verwandelt. Sie ist eine bemerkenswerte Eule und außergewöhnlich klug.“


      „Ja, lebt sie denn noch?“, fragte Coryn überrascht.


      „Davon gehe ich aus.“ Soren dämpfte die Stimme. „Hör zu, Coryn: Bess ist das am besten gehütete Geheimnis der ganzen Eulenwelt. Als wir sie damals verließen, mussten wir ihr schwören, dass wir nur noch drei anderen Eulen von unserer Begegnung berichten würden. Diese drei Eulen waren Otulissa, Ezylryb und Strix Struma.“


      „Und selbst dazu mussten wir sie noch überreden. Das war harte Arbeit!“, mischte sich Morgengrau ein. „Aber ihr müsst Coryn noch von den steinernen Anderen erzählen.“


      Coryn riss die Augen auf. Er brachte vor Staunen kein Wort heraus.


      „Ach ja, richtig. Bess veranstaltete für uns eine Führung durch die Universität. Wir flogen erst in Kreisen abwärts und dann am Fuß des Turms zwischen den Säulen eines Gartens hindurch. Dort standen steinerne Bilder.“


      „Steinerne Bilder?“, wiederholte Coryn verständnislos.


      „Du kennst doch die Gemäldefetzen, die Ellie immer anschleppt, oder?“, fragte Morgengrau.


      „Klar.“


      „Die steinernen Bilder waren so etwas Ähnliches. Nur waren sie nicht auf Leinwand gemalt, sondern aus Stein gemeißelt. Viele der Figuren stellten Tiere dar, sogar ein ulkiger Vogel war darunter. Und einige waren Abbilder der Anderen. Aber entweder fehlte ihnen der Kopf oder die Köpfe hatten keine Körper.“


      „Verrückt!“, entfuhr es Coryn. „Waren die steinernen Anderen irgendwann mal lebendig gewesen?“


      „Nein. Sie waren Kunstwerke, so wie die Gemälde.“


      „Die Steinfiguren waren aber längst nicht das Spannendste, was wir entdeckt haben“, sagte Gylfie.


      „Also ich finde das schon ganz schön spannend!“, entgegnete Coryn.


      „Gylfie meint die Karten“, sagte Soren. „Solche Karten hatten wir noch nie gesehen.“


      „Wie meinst du das?“


      Von draußen fiel lilafarbenes Licht in die Baumhöhle. Das sogenannte „Lavendel“ war der Vorbote der Abenddämmerung. Bald würde das erste Dunkel anbrechen. Sie hatten den ganzen Tag lang erzählt. Beinahe hoffte Coryn, die Sonne möge nicht untergehen– ein ganz uneulenhafter Wunsch. Eulen leben eigentlich erst richtig auf, wenn es dunkel wird, wenn am schwarzen Nachthimmel eine schmale Mondsichel steht oder die silberne Scheibe des vollen Mondes über dem Horizont schwebt. Heute Abend jedoch sehnte sich Coryn nicht nach dem Silberlicht und nicht nach den Freuden eines nächtlichen Fluges. Er sehnte sich danach, in der Baumhöhle sitzen zu bleiben und weiter den fantastischen Geschichten über rätselhafte Entdeckungen zu lauschen, Geschichten über die trauernde Bess und über Schätze, die nicht aus Gold oder Edelsteinen waren.


      „Die Karten“, fuhr Soren fort, „zeigten nicht die Eulenwelt. Auf ihnen waren weder das Hoolemeer noch das Wintermeer eingezeichnet. Weder die Nordlande noch die Südlande. ‚Wo sind denn die Eulenländer?‘, fragte ich Bess.“


      Coryn beugte sich gespannt vor. „Was hat sie geantwortet?“


      „Dass es sich um Karten vom Anderswo handele.“


      „Das Anderswo liegt noch jenseits unserer Hinterlande“, erläuterte Digger mit gedämpfter Stimme. Die weißen Federbrauen über seinen Augen ließen seinen Blick noch eindringlicher wirken. Ob er sich gerade jenen fernen Ort vorstellte?


      Coryn konnte das alles noch nicht recht begreifen. „Soll das etwa heißen, es gibt eine Welt außerhalb der Eulenwelt? So wie…“ Er streckte den Kopf ins Freie und schaute zum Himmel empor.


      „So ist es“, bestätigte Gylfie. „Sogar der Himmel sieht dort anders aus, weil es andere Sternbilder gibt. Die Goldenen Krallen, der Kleine und der Große Waschbär lassen sich dort nur selten blicken. Es ist eine ganz andere Welt– das Anderswo eben.“


      „War einer von euch schon mal dort?“ Coryn schaute erst seinen Onkel an und dann der Reihe nach die anderen drei. Aber die Bande schüttelte einhellig die Köpfe.


      „Bess ist die Einzige, die weiß, wie man dort hinkommt. Sie findet sich im Anderswo zurecht, auch wenn die Sternbilder anders aussehen.“ Gylfie wiegte bewundernd den Kopf. „Bess ist unwahrscheinlich klug.“


      „Darum nennen wir sie auch ‚die Wissende‘“, setzte Soren hinzu.


      Es war Nacht geworden. Der Wind hatte sich gedreht und stand günstig. Sie nahmen wieder Kurs auf Ambala, kamen aber nur langsam voran, weil sie nicht geschlafen hatten und müde waren. Kurz nach Mitternacht drehte sich der Wind erneut. Er wurde zu einem böigen Gegenwind, der statt von Schneegestöber von Regenschauern begleitet wurde.


      „Das hat keinen Zweck!“, rief Morgengrau den anderen zu.


      Wenn schon der Bartkauz der Meinung war, dass sie diesem Wind nicht gewachsen waren, konnte ihm der Rest der Bande nur zustimmen. Schließlich war Morgengrau der größte und kräftigste Flieger der kleinen Truppe.


      Sie landeten auf einer uralten Zeder, in deren Stamm sie eine geräumige Höhle entdeckten. Der Regen verstärkte den stechenden Harzgeruch des Baumes noch.


      „Zeder ist nicht grade mein Lieblingsduft“, beschwerte sich Gylfie. Trotzdem war sie im Nu eingeschlafen.


      Ihren Freunden ging es nicht anders. Nur Coryn konnte nicht schlafen. Er war hellwach. „Die Wissende“, wiederholte er leise. Der Gedanke an Bess ließ ihn einfach nicht los.


      Bilder schwirrten ihm durch den Kopf. Ein Ort, der ausschließlich dem Lernen gewidmet war… mehrere Bibliotheken… kunstvoll zusammengefügte Mauern… nie gesehene Landkarten und Sternkarten…


      Die Anderen galten allgemein als ein Volk, das sehr fortschrittlich gewesen war. Aber die Schilderung des Nebelschlosses übertraf alles, was Coryn bis dahin über sie erfahren hatte. Es überstieg beinahe seine Vorstellungskraft. Die Augenlider wurden ihm schwer. Konnten die Anderen zaubern?, lautete sein letzter klarer Gedanke. Oder ist das alles Dämonenmagie?


      Er träumte von Gärten, in denen steinerne Figuren von Anderen und allen möglichen Tieren standen, darunter der Steinvogel, von dem Soren gesprochen hatte. Ein Bild erschien. Der Kopf des Steinvogels. Aber nein– das war kein Vogelkopf, das war der Kopf von… Krieth!


      Coryn fuhr in die Höhe. Wieso träume ich auf einmal von Krieth?


      Die abscheuliche Dämonin aus den alten Legenden war schon lange tot. Hätte ihr der Steinvogel tatsächlich ähnlich gesehen, hätte Soren das bestimmt erwähnt. Zwar hatte die Bande bei ihrem Besuch im Nebelschloss die alten Legenden noch nicht gekannt, aber spätestens jetzt wäre ihnen etwas aufgefallen. Das ist doch völliger Unsinn!, dachte Coryn.


      Krieth war durch und durch eine Dämonin, bezeichnete sich aber gern als Philosophin, Forscherin oder Wissenschaftlerin. Doch was sie betrieb, war keine Wissenschaft, sondern Dämonenmagie. Coryn verdächtigte seine Mutter, unter ihrem Schleiereulengefieder in Wahrheit ebenfalls eine Dämonin zu sein. Wieder kam ihm der noch viel ungeheuerlichere Gedanke, dass Nyra womöglich einem von Krieths Experimenten entsprungen war. Diese Vorstellung war so entsetzlich, dass Coryn sie am liebsten gleich wieder verdrängt hätte. Er blinzelte heftig. Aber er war ein König, der Anführer seines Volkes. Er musste sich der Wahrheit stellen!


      Er betrachtete seine friedlich schlafenden Gefährten. Draußen stand die Sonne inzwischen hoch am Himmel. Krähen hin oder her– Coryn musste sich auf die Suche machen. Auf die Suche nach der Wahrheit über seine Mutter.


      Nachdem König Hoole seinerzeit die Glut aus dem Vulkan geborgen hatte, waren die Dämonen ausgestorben, so hieß es. Doch sie warfen immer noch ihre Schatten auf die Eulenwelt, wenn auch in abgeschwächter Form. War es nicht auch das, was den Umgang mit der Glut von Hoole so heikel machte? Denn trotz all ihrer segensreichen Eigenschaften musste man immer fürchten, dass zugleich mit der guten Magie auch die Dämonenmagie zurückkehrte. Dass die Hägsdämonen den „Ätherschleier über dem Eulenuniversum“ zerreißen könnten, wie Otulissa es nannte, und zurückkehrten.


      „Äther“ nannte man die windstillen obersten Luftschichten, von denen die Eulenwelt umschlossen wurde. Die Eulen früherer Zeiten hatten geglaubt, dass winzige Risse in dieser Schicht fremden Mächten als Pforte dienen konnten. Die Glut besaß die Kraft, diese Risse sowohl zu öffnen als auch zu schließen. Geriet sie aber in die Fänge der falschen Eule, so konnte es geschehen, dass die Ätherschicht gänzlich aufriss.


      Eigentlich war Coryn sicher, dass das nicht passiert war– jedenfalls jetzt noch nicht. In den Legenden stand, dass Krieth gestorben war. Aber waren auch wirklich alle ihre Artgenossen ausgestorben? Gab es wirklich keine Hägsdämonen mehr, so wie es keine Anderen mehr gab? Oder war Nyra ein verhängnisvolles Überbleibsel aus jener Zeit?


      Coryn wusste, was er zu tun hatte. Er musste in den Schattenwald fliegen. Er hatte allerdings nicht vor, Bess aufzusuchen. Auch die „Wissende“ konnte nicht wissen, wie die Antwort auf seine Frage lautete. Das konnte nur einer– ein ganz bestimmtes Kaninchen. Dieses Kaninchen musste Coryn wiederfinden.


      Er hüpfte geräuschlos zum Ausgang der Baumhöhle und warf einen letzten Blick auf die schlummernde Bande. Sie werden mich schon verstehen, dachte er. Dann breitete er die Flügel aus.
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      „Spüren Sie das auch, Mrs Plithiver?“, fragte Oktavia. Die behäbige Nesthälterin mit dem dicken Kopf hatte sich ein paarmal um den Ast gewickelt. Sich lang darauf auszustrecken, war ihr zu unbequem. Ihr Bauch war ihr dabei im Weg.


      „Ja, sie fliegen im Gleichtakt. Ich spüre die Schwingungen ihrer Flügelschläge.“


      Tatsächlich brandete eine Woge zitternder Luft gegen den Baum. Der dünne Ast reagierte beinahe wie eine Stimmgabel, jedenfalls für die beiden blinden Schlangen. Wie alle Nesthälterinnen waren sie überaus empfindsam. Ihnen entgingen nicht die kleinsten Veränderungen von Luftdruck, Wind und Geräuschen, und sie nahmen auch jede Gefühlsschwankung anderer Lebewesen wahr.


      MrsP. hing am Schwanzende vom Ast und hatte den schuppigen Leib kunstvoll zu einem Fragezeichen gebogen, das bei näherem Hinsehen aber auch ein geschwungenes Ausrufezeichen hätte sein können. Das war vermutlich kein Zufall, denn es entsprach dem Gedanken, der sie beschäftigte: Was geht hier eigentlich vor?! Die fünf Worte schlängelten sich durch ihren ganzen Körper und ihr war, als müssten sie auch in den Köpfen und Mägen aller Eulen im Baum dröhnen. Bedauerlicherweise war dem nicht so.


      „Warum sind Sie eigentlich nicht unten und gleiten durch die Saiten der Harfe?“, wandte sich Oktavia nun an MrsP.


      „Reden Sie keinen Unsinn, meine Liebe. Ich beteilige mich doch nicht daran, die musikalische Untermalung für diese lächerliche Feier zu liefern. Wie nennt sich diese Truppe? Wächter der Wächter? Das ganze Theater, das um die Glut veranstaltet wird, kann mir gestohlen bleiben!“


      Oktavia stieß ein kurzatmiges Schnauben aus. Das war ihre Art zu lachen.


      Mrs Plithiver gehörte der Harfengilde an, die von Madame Plonk geleitet wurde. Seit Jahrhunderten waren die Harfenspielerinnen von allen Gilden im Großen Baum die angesehenste. Die eine Hälfte der Mitglieder war für die hohen Saiten zuständig, die andere für die tiefen. Nur ein paar besonders musikalische Schlangen, die sogenannten „Durchgleiterinnen“, bespielten alle Saiten. Sie schlugen Oktaven an, überwanden also sechs Saiten auf einmal. Dafür benötigte man Muskelkraft, Geschicklichkeit und Rhythmusgefühl. Als Oktavia noch schlanker gewesen war, hatte auch sie zu den Durchgleiterinnen gehört. Mittlerweile war sie allerdings aus der Harfengilde ausgeschieden. Mrs Plithiver jedoch galt als eine der besten Durchgleiterinnen in der gesamten Geschichte des Baumes.


      „Und wie haben Sie es hinbekommen, dass Sie nicht an dieser Wie-auch-immer-Feier teilzunehmen brauchen, MrsP.?“


      „Ich habe behauptet, ich hätte mir neulich beim Spielen eine Sehne gezerrt.“


      „Aha. Mich wundert ja, dass Otulissa sich keine Ausrede hat einfallen lassen.“


      „Besser wär’s gewesen. Sie ist stinksauer. Ich spür’s bis hierher.“


      „Ich auch.“


      Die beiden Schlangen verfielen in Schweigen und schlossen die schlitzförmigen Augen. Sie nahmen die Wellen von Zorn, Enttäuschung und schlichter Beschämung wahr, die zwölf Meter unter ihnen aus dem Gefieder der Fleckenkäuzin aufstiegen wie warme Luftströme an einem heißen Sommertag. So empfindsam waren Nesthälterinnen.


      Dicke Luft ist noch milde ausgedrückt, dachte MrsP.


      Otulissa saß auf der Empore der Großen Höhle und blinzelte fassungslos. Ihr Magen war in solchem Aufruhr, dass ihr übel war. Eine „Ehrenwache“– allein dieser Ausdruck war zum Würgen!– flog um die Glut herum, die man aus Coryns Wohnhöhle geholt und in die Mitte des Festsaals gestellt hatte. Der alte Glutbehälter wurde von einem zweiten, reich verzierten umschlossen. Gemma hatte ihn entworfen und Bubo hatte ihn geschmiedet, wenn auch unter Protest. Die Kreischeule Gemma und der Bartkauz Elyan flogen an der Spitze der kleinen Prozession, die um die „eingehöhlte“ Glut kreiste. „Eingehöhlt“– noch so ein neuer Begriff, von dem Otulissa das Gewölle hochkam. Sie schluckte energisch und unterdrückte einen Rülpser. Aber das ekelhafteste Wort von allen war „Erhebung“, fand sie.


      Heute wurde die Erhebung von Gemma, Elyan und der Schleiereule Yiena gefeiert. Die drei wurden in den Stand von Wächtern der Wächter erhoben. Dieser Gruppe gehörten nur wenige auserlesene Mitglieder der Ehrenwache an.


      Die Wächter der Wächter hatten aber nichts mit den Wächtern von Ga’Hoole zu tun, sondern sie wachten über die Glut von Hoole. Nun stimmte Madame Plonk ein neu komponiertes Stück namens „Loblied der Glut“ an.


      Oh du geliebte Glut von Hoole,


      Über den Großen Baum wache,


      In unsren Mägen deine Wärme


      Und deine Weisheit entfache.


      Tröste uns, schenke uns deinen Segen,


      Beschütze uns auf unseren Wegen.


      Wir preisen deine Herrlichkeit


      Und deine strahlende Magie,


      Wir vertrauen auf deine Heiligkeit–


      Oh Glut von Hoole, verlass uns nie!


      Madame Plonk war bestens bei Stimme. Auch das Lied war eigentlich ganz schön, wenn man von dem albernen Text mal absah, fand Otulissa. Aber wie Madame Plonk aussah! Sie führte sich auf wie der reinste Pfau. Es war jedoch nicht ihr eigenes Gefieder, das sie prahlerisch zur Schau stellte, sondern der Umhang, den sie bei Krämer-Ellie eingetauscht hatte. Der rote Stoff– scharlachrot, die Farbe der Könige, wie die Sängerin bei jeder Gelegenheit erwähnte– war mit weißem Hermelinfell besetzt. „Hermelin ist zum Fressen da, nicht zum Tragen!“, schimpfte Otulissa leise. Ihre Nachbarin wandte den Kopf und funkelte sie böse an.


      „Was hast du da eben gesagt?“, zischelte sie.


      „Äh… ich habe gesagt: Was würde Ermelina von Tressen wohl dazu sagen?“


      „Hä? Ich dachte, es ging darum, dass man Hermeline fressen soll.“


      „Da hast du dich verhört“, log Otulissa. „Ist dir Ermelina von Tressen kein Begriff? Sie war eine Sägekäuzin aus den Nordlanden und für ihre Klugheit und unübertroffene Eleganz berühmt. Außerdem war sie eine Verwandte von mir. Eine Cousine dreizehnten Grades.“


      „Pssst!“, machte jemand. „Gleich folgt die Höchste Erhebung.“


      Höchste Erhebung, bei meinem Bürzel!, dachte Otulissa, aber diesmal hielt sie wohlweislich den Schnabel. Heutzutage war Vorsicht geboten.


      Im Großen Baum hatte sich eine seltsame Stimmung breitgemacht. Angefangen hatte es schon, bevor die Bande und Coryn zu ihrem Ausflug aufgebrochen waren. Doch da war Otulissa noch nichts aufgefallen. Das goldene Leuchten, das den Baum umgab, hatte anfangs niemand mit der Glut in Verbindung gebracht. Man sprach eher von einem immerwährenden Sommer. Inzwischen jedoch hieß es, der Baum sei vom Leuchten der Glut durchdrungen.


      Die Nesthälterinnen hatten weitere Gilden gegründet. Da gab es den „Chor der Glut“, der ausschließlich Loblieder auf die Glut sang. Eine andere Gruppe aus Nesthälterinnen und Eulen schrieb und textete diese Musikstücke. Eulen, die sonst ihre Zeit damit verbracht hatten, sich im Umgang mit Kampfkrallen und Eisschwertern zu üben, hatten sich aufs Malen und Dichten verlegt. Und die Jungvögel machten im Unterricht nie dagewesene Fortschritte. Aus Waldbränden gerettete Küken lernten schon Lesen, bevor sie richtig flügge waren. Die junge Sperlingskäuzin Fritzi verschlang Fachbücher über Höhere Magnetkunde, mit denen sich Otulissa abgeplagt hatte, als sie weit älter gewesen war.


      Das alles hätte Otulissas Magen eigentlich erfreuen sollen. Schließlich war sie sehr für die Verbreitung von Wissen. Stattdessen machte es ihr Angst. Denn zugleich nahm die Verehrung der Glut immer übertriebenere Formen an. Das neu gewonnene Wissen bedeutete nicht Erleuchtung, so kam es Otulissa vor, sondern wurde vielmehr vom Leuchten der Glut verdunkelt. Das klang widersinnig und Otulissa verstand es selbst nicht. Wie alle Eulen liebte sie die Dunkelheit. Eulen fürchteten sich nicht vor den Nächten, in denen der Mond dahinschwand, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie freuten sich auf den Winter mit seinen kurzen Tagen. Doch nun schien es Otulissa, als sei Dunkelheit etwas Gefährliches. Um sich Rat zu holen, vertiefte sie sich in philosophische Schriften über die Bedeutung von Hell und Dunkel in der Geschichte der Eulenheit.


      Von ihrem Sitzplatz auf der Empore konnte sie Eglantine sehen. Sorens Schwester beobachtete mit zutiefst beunruhigtem Blick ihre beste Freundin Primel. Primel war aufgefordert worden, bei der Feier ein kleines Gefäß mit Asche von der Glut umherzutragen.


      Die Sperlingskäuzin machte ihre Sache ausgezeichnet. Sie flog in einem engen Kreis um die „eingehöhlte“ Glut herum und streute mit der Asche die sogenannte „Flugbahn zur Erhebung“ aus. Otulissa hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte. Jede Nacht wurde eine neue Zeremonie ins Leben gerufen.


      Was soll das?, dachte Otulissa. Was ist hier eigentlich los? Wieso ist Dunkelheit auf einmal gefährlich? Wieso herrscht plötzlich verkehrte Welt?


      Sie musste an die Geschichten denken, die Soren und Gylfie über das Internat von Sankt Ägolius erzählt hatten. Dort waren die jungen Eulen gezwungen worden, nachts zu schlafen und tagsüber zu arbeiten. Auch in Sankt Äggie hatte verkehrte Welt geherrscht. Otulissas Magen zog sich beklommen zusammen. Wie hatte es im Großen Baum nur so weit kommen können?


      Schon vor dem Aufbruch der Bande hatten sich viele Eulen Sorgen um das Wohlergehen der Glut gemacht, fiel ihr ein. Als die fünf dann abgeflogen waren, hatte Gemma vorgeschlagen, die Glut aus Coryns Höhle zu holen. Dort könne die von Coryn ernannte Wache nicht richtig darauf aufpassen, hatte sie gemeint. Der Vorschlag schien nicht unvernünftig. Coryns Wohnhöhle war klein. Nur wenige Eulen konnten sich gleichzeitig darin aufhalten.


      Als Nächstes hatte Elyan beim Parlament den Antrag gestellt, aus den Mitgliedern der Wache einen „inneren Kreis“ zu bilden, sozusagen eine Elitewache. Das widersprach Coryns Anordnung, dass die Wache aus Vertretern aller Brigaden und Gilden des Baumes bestehen sollte. Otulissa, Bubo, Eglantine und Ruby hatten gegen Elyans Vorschlag gestimmt. Fliemus hatte sich der Stimme enthalten. Trotzdem war der Antrag angenommen worden.


      Dann aber hieß es plötzlich, eine Ehrenwache reiche nicht aus. Es müsse zusätzlich eine bewaffnete Einheit her, die militärisch ausgebildet war. Kein richtiges Kriegerregiment, aber doch eine Kampftruppe. Sie nannte sich „Wächter der Wächter der Glut“, abgekürzt WWG. Über diesen Vorschlag hatte das Parlament gar nicht erst abgestimmt. Die Truppe hatte sich einfach gegründet. Die überlieferten Regeln galten plötzlich nicht mehr.


      Und jetzt wurde die „Erhebung“ von Elyan, Gemma und Yiena gefeiert. Die drei waren bei den WWG aufgenommen worden.


      Otulissa ließ sich die Abfolge der Ereignisse noch einmal durch den Kopf gehen. Dann hatte sie endlich eine Eingebung. Es war ein Besuch von Krämer-Ellie gewesen, nach dem sich die Lage derart zugespitzt hatte!


      Die Elster hatte wieder einmal ein paar Ruinen der Anderen entdeckt. Sie war mit einer Riesenladung geschmacklosem Plunder im Baum eingetroffen, darunter alberne Hüte, die niemand tragen konnte. Einer davon diente inzwischen als „heilige Ascheurne“ und enthielt die erkalteten Flocken, die sich auf dem Boden des Glutbehälters sammelten. Auch den Hermelinpelz hatte Ellie bei diesem Besuch mitgebracht. Madame Plonk hatte sich sofort darauf gestürzt. „Das ist eine echte Königsrobe“, hatte Ellie verkündet. „Diesmal habe ich einen großartigen Fund gemacht! In der Ruine hatte ein Herrscher der Anderen seine Schätze versteckt.“ Andenken an Krönungsfeiern, kirchliche Gerätschaften, bergeweise mit Silber- und Goldfäden durchwirkte Stoffe… Sofort hatte sich noch eine neue Nesthälterinnengilde zusammengefunden: die Stickerinnen und Näherinnen.


      Für den Transport der Waren hatte Ellie ein Dutzend Hilfskräfte angeheuert. Sie hatte auch ein paar Gemälde mitgebracht, die eine Königin der Anderen und ihre Höflinge zeigten, sowie Porträts von Kirchenoberhäuptern, die für Feiern gekleidet waren, auf denen der Glaux der Anderen verehrt wurde. So konnten sich die Bewohner des Großen Baumes vor Augen führen, was für prunkvolle Gewänder die Anderen getragen hatten.


      Otulissa verfluchte im Stillen den Tag, an dem Ellie mit ihrem ganzen Krempel eingetroffen war. Was hätte wohl die Königin mit dem freundlichen Gesicht und den schönen blauen Augen von der Horde Eulen gehalten, die sich mit den Zeichen ihrer Herrscherwürde schmückten und angeberisch umherflatterten? Beim Glaux– wir sind Eulen, keine Anderen! Aber schon da hatte Otulissa lieber den Schnabel gehalten.


      Die Prozession, die nun um den Glutbehälter zog, bot ein echtes Spektakel. Eine kleine Abordnung Sägekäuze und Sperlingskäuze ging über dem Behälter in den Sturzflug. Sie trugen kleine elfenbeinerne Gefäße, so wie das, mit dem Primel um die Glut gekreist war. Die Gefäße stellten sie in einer Reihe vor dem Glutbehälter auf. Dann wurde die erkaltete Asche der Glut hineingefüllt, ebenso in einige bemalte Teetassen, die daneben standen.


      Die Asche und die Funken der Glut zu untersuchen, hatte sich zu einem beliebten Forschungsgebiet entwickelt, vor allem bei den Mitgliedern der WWG. Außerdem gehörte es zur Zeremonie der „Erhebung“, dass ein paar Aschekrümel auf die Flügelspitzen der betreffenden Eulen gestreut wurden. Damit wurden sie zu Hohen Eulen der Glut.


      Otulissa konnte nicht nachvollziehen, wie sich eine vernünftige Eule so einen Schwachsinn ausdenken konnte. Aber irgendjemand hatte sich ihn ausgedacht, und zwar nicht eine einzelne Eule, sondern mehrere. Hatten die goldenen Zeiten, in denen die Bewohner des Baumes schwelgten, etwa solche Langeweile hervorgebracht, dass sie auf derart verrückte Ideen kamen? Dass sie ein Glutstück verehrten und dieser Kult immer sinnlosere Auswüchse hervorbrachte?


      Natürlich war auch Otulissa klar, dass es sich um kein gewöhnliches Glutstück handelte. Die Glut von Hoole besaß besondere Kräfte, das stand schon in den alten Legenden. Und sie musste tatsächlich bewacht werden, damit nicht jemand wie Nyra sie in die Fänge bekam. Aber die Legenden sprachen lediglich von Wachsamkeit, nicht von Verehrung. Wie war es bloß dazu gekommen? Und so rasch? Coryn und die Bande waren noch nicht mal einen Mondzyklus lang weg. Hoffentlich kehrten sie bald zurück. Dann würde alles wieder in Ordnung kommen.


      Oder nicht? Otulissas Magen erschauerte.
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      Coryn hatte Glück. Von der Höhle in der Tanne war es nicht mehr weit bis zum Schattenwald. Auch der Wind war abgeflaut. Coryn hoffte, dass die Sache schnell erledigt sein würde.


      Er wollte wieder an den See zurückkehren, an dessen Ufer er nach seiner Flucht vor Nyra fast einen ganzen Winter zugebracht hatte. Dort war er Karnickel begegnet.


      Inzwischen war es heller Tag. Coryn hielt immer wieder nach Krähen Ausschau, konnte aber keine entdecken. Als der hohle Baumstumpf in Sicht kam, in dem er damals gewohnt hatte, machte sein Magen einen Satz. Ob Karnickel überhaupt noch am Leben war? Oder war er einer der zahlreichen Eulen zum Opfer gefallen, die diesen Wald bevölkerten? Davor war auch ein außergewöhnliches Kaninchen wie Karnickel nicht gefeit.


      Coryn sah ihre erste Begegnung so lebhaft vor sich, als hätte sie eben erst stattgefunden. Der wohlgenährte Nager hatte vor einem prachtvollen Spinnennetz auf den Hinterbeinen gestanden und es betrachtet. „An mir ist mehr dran als eine Portion Fleisch für dein Tagmahl“, hatte Karnickel verkündet. „Ich kann gewisse Dinge sehen, die andere Tiere nicht erkennen können.“


      „Und diese Dinge siehst du in Spinnennetzen?“


      „Richtig. Ich bin ein Netzleser.“


      Doch als Coryn nun über dem See kreiste, ließ sich weit und breit kein Kaninchen blicken. Stundenlang suchte Coryn die Umgebung ab. Die Zeit flog ihm davon. Auf dem Rückweg würde er gegen den wieder auffrischenden Wind ankämpfen müssen. Die anderen würden sich Sorgen machen, vielleicht auch sauer auf ihn sein. Die Sonne ging bereits unter. Coryn kreiste ein letztes Mal über dem See. Nirgends ein Kaninchen. Er schwang sich höher in die Lüfte und trat den Rückflug zum Silberschleier-Wald an.


      Da trug ihm der Wind lärmende Stimmen zu. Ein Met-Baum, beim Glaux! Nach der Großen Brandschlacht waren in den Südlanden nach und nach wieder Met-Bäume aufgetaucht. Das hatte Soren erzählt. Coryn hatte noch nie einen Met-Baum besucht. Warum die Gelegenheit nicht nutzen? In Met-Bäumen bekam man immer eine Menge Klatsch und Tratsch zu hören. Oder würde man ihn erkennen? Wahrscheinlich schon. Mit der Narbe quer über dem Gesicht war er ein Spiegelbild seiner Mutter. Man würde ihn zwar nicht mit Nyra verwechseln, aber die Gäste im Met-Baum würden ihn sofort als König und Erben der Glut erkennen.


      Stromer!, schoss es ihm durch den Kopf. Hatte Soren nicht auch berichtet, dass die Stromer wieder durch die Lande zogen? Ich könnte mich doch kostümieren!


      Die Stromer waren nicht nur für ihren wunderschönen Gesang bekannt, sondern auch für ihre Gewohnheit, sich mit den ausgefallenen Federn anderer Vögel, mit Zweigen, Efeuranken und dergleichen zu schmücken. Und wenn mich jemand zum Singen auffordert? Coryn hatte keine Ahnung, ob er singen konnte. Er war weder eine Schnee-Eule noch ein Raufußkauz. Diese beiden Eulenarten waren für ihre melodischen Stimmen berühmt. Ich kann’s ja mal versuchen. Schon wurde ihm das Ganze ein bisschen zu viel. Doch da spürte er ein seltsames Flattern im Magen. Ihm war eingefallen, dass sich auch König Hoole einst als Stromer getarnt hatte.


      Coryn landete in einer Eiche, die von immergrünem Efeu überwuchert war. Wenn er sich eine Efeuranke geschickt um den Kopf schlang, konnte er seine Narbe verdecken. Er erspähte auch eine Ranke mit roten Winterbeeren. Aber konnte er nun singen oder nicht? Er kniff die Augen zu und rief sich eins der Lieder ins Gedächtnis, die die Stromerin Schneerose in den alten Legenden sang. Es erzählte vom Wanderleben und von der Freiheit. So etwas gefiel den Gästen in einem Met-Baum vielleicht. Coryn trällerte probehalber ein paar Zeilen.


      Flieg mit mir fort,


      Eh der Morgen anbricht,


      Eine Höhle zum Wohnen


      Brauchen wir nicht…


      Für eine Schleiereule hörte er sich gar nicht übel an. Natürlich war er keine Madame Plonk– aber er klang auch nicht direkt zum Davonfliegen. Dann wollen wir mal!


      Er riss eine Efeuranke ab, wand sie sich um den Kopf und steckte sich ein paar rote Beerendolden ins Schwanzgefieder. Dann schwang er sich in die Lüfte. Er freute sich über seinen Einfall, kam sich aber auch albern vor. Er hielt auf den Met-Baum zu.


      Auf der Nordseite des Ahorns gab es noch reichlich freie Plätze. Die Gäste drängten sich alle auf der Südseite. Im Näherfliegen begriff Coryn auch, warum. Krämer-Ellies Waren leuchteten und funkelten im Schein der untergehenden Sonne. Sie hatte die Sachen auf einem roten Samtumhang ausgebreitet. „Oh ja, meine Liebe“, sagte sie gerade, „das stammt alles von meinem neuesten Fundort. Hol doch bitte mal die Hermelinfelle, Bubbles. Madame Plonk hat mir auch schon eins abgekauft.“


      „Madame Plonk? Tatsächlich?“, fragte ein Eulenweibchen. Die Sängerin war in der ganzen Eulenwelt bekannt, nicht nur wegen ihrer herrlichen Stimme, sondern auch wegen ihrer Art, sich prächtig herauszuputzen.


      „Aber ja, Schätzchen. Dir würde dieses rote Tuch mit dem Hermelinbesatz auch hervorragend stehen!“


      „Ich habe gehört, Madame Plonk hätte Karriere gemacht. Stimmt das? Erstaunlich, dass sie mit dem schweren Umhang auf den Schultern singen kann.“


      „Sie ist nicht mehr so jung wie du, Schätzchen“, antwortete Ellie ausweichend. Offenbar wollte die Elster nicht über ihre beste Kundin herziehen. „Sie trägt den Umhang vor allem in ihrer Wohnhöhle, wenn sie zum Tee einlädt. Da fällt mir ein, dass sie mir neulich meine letzte Krönungstasse abgekauft hat. Aber ich glaube, ich weiß, wo ich noch eine auftreiben kann.“


      Coryn hielt sich unauffällig im Hintergrund. Von dort aus konnte er Ellies Waren eingehend betrachten. Aber es war nicht der übliche „Plunder“, wie Otulissa abfällig zu sagen pflegte, der seine Aufmerksamkeit erregte, sondern ein zerlesenes altes Buch, das unbeachtet am Rand lag. Der Einband bestand aus Lemminghaut. Lemminge lebten ausschließlich in den Nordlanden beziehungsweise in N’yrthgar, wie man früher gesagt hatte. In den Buchdeckel war ein seltsamer Vogel graviert. Coryns Magen erstarrte erst und krampfte sich dann zusammen. Der Vogel war eine Kreuzung aus Eule und Papageientaucher. Eine Papageieneule! Ein Mischwesen, wie es die Hägsdämonin Krieth in ihren Experimenten erschaffen hatte. Das war ihr Buch– Krieths Zauberbuch!
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      „Ja, ich weiß– ihr seid sauer auf mich, weil ich abgehauen bin.“ Coryn wandte den Kopf und schielte zu seinen Gefährten hinüber. „Aber ich bin nicht die erste und einzige Eule, die so etwas tut. Schließlich habe ich mir gestern den ganzen Tag lang angehört, wie ihr vier euch früher immer aus dem Großen Baum verdrückt habt.“


      „Auch wieder wahr“, musste Soren zugeben.


      „Aber warum?“, fragte Gylfie mit erstickter Stimme. „Wir waren ganz krank vor Sorge um dich! Du bist schließlich nicht irgendeine Eule, Coryn. Du bist unser König.“


      „Stimmt. Ich bin nicht irgendeine Eule.“ Coryn stockte. „Aber dass ich abgehauen bin, hatte nichts damit zu tun, dass ich König bin“, sagte er dann.


      Soren legte unwillkürlich die Federn an. Will er ihnen jetzt etwa erzählen, dass…?


      Coryn konnte anscheinend Gedanken lesen. Er drehte sich zu seinem Onkel um. „Irgendwann müssen sie es erfahren, Soren. Es ist an der Zeit.“


      „An der Zeit wofür? Was müssen wir erfahren?“, wollte Digger wissen. Der Höhlenkauz wechselte einen beunruhigten Blick mit Gylfie und Morgengrau.


      Soren schloss die Augen und versuchte, den Tumult in seinem Magen zu unterdrücken. Vielleicht hatte Coryn ja Recht. Vielleicht legte sich das quälende Gegrübel über seine Mutter ein wenig, wenn er endlich offen darüber sprach.


      „Ich glaube, dass meine Mutter Nyra eine Hägsdämonin ist.“


      Daraufhin legten auch Digger, Morgengrau und Gylfie das Gefieder an. Der Bartkauz Morgengrau war nur noch ein dunstgrauer Schatten seines stattlichen Selbst. „Das ist ausgeschlossen“, sagte er tonlos.


      Soren gab sich einen Ruck und öffnete den Schnabel. Aber Coryn kam ihm zuvor. „Widersprich mir nicht!“ Sein Ton war so scharf, wie es die anderen von ihm gar nicht kannten.


      „Es geht nicht ums Widersprechen“, sagte Soren. „Bis jetzt ist es ein bloßer Verdacht. Einen Beweis gibt es nicht. Die Sache ist viel verzwickter, als deine Worte es vermuten lassen.“


      „Das denke ich auch“, stimmte Digger ihm zu. Der Höhlenkauz war der Philosoph unter den vier Freunden. Wie sein Artenname nahelegte, begnügte er sich nicht mit der Oberfläche der Dinge, sondern grub gern tiefer nach verborgenen Wahrheiten.


      „Wenn Nyra eine Hägsdämonin ist, dann wärst du… also, entweder ist man ein Dämon oder man ist keiner!“, sagte Morgengrau entschieden. Dann schien er über seine eigenen Worte zu erschrecken. „Ich meine, wir haben dich gern und so…“


      „Halt den Schnabel, Morgengrau!“, fiel ihm Digger ganz unphilosophisch barsch ins Wort.


      „Ich will doch nur sagen, dass es nicht auf irgendwelche Bezeichnungen ankommt, sondern darauf, wie sich jemand verhält. Und Coryn verhält sich nicht wie ein Hägsdämon.“


      „Ach nee“, gab Digger zurück. „Vielen, vielen Dank, Morgengrau. Darauf wäre ich ohne dich niemals gekommen.“


      „Dann verbiete mir nicht den Schnabel! Wenigstens rede ich nicht stundenlang drum rum wie du immer.“


      „Ist die Sache denn tatsächlich verzwickter, wie Soren meint?“, fragte Digger.


      „Erklär’s ihnen, Coryn.“ Soren bemühte sich um einen ruhigen Ton. Die anderen sollten nicht merken, wie aufgewühlt er war.


      „Im Lauf von Jahrhunderten und Jahrtausenden hat sich die Natur der Hägsdämonen gewandelt. Fast jeder ist heutzutage schon mal einem Hägsdämon begegnet, aber die heutigen Dämonen sind schwache Geschöpfe. Sie lassen sich nur noch selten blicken, meistens auf langen, anstrengenden Flügen. ‚Die Krähen der Nacht‘ nennt man sie auch. Diese Bezeichnung kommt nicht von ungefähr, denn die Dämonen entstammen jener fernen Vorzeit, in der erstmals verschiedene Vogelarten entstanden. In ihren finstersten Stunden hat die Geschichte dann die Hägsdämonen hervorgebracht. Zu Zeiten der Hägsmagie waren sie äußerst gefährlich.“


      Soren räusperte sich. „Entschuldige die Unterbrechung, aber genau das habe ich eben gemeint. Wir leben heute in einer anderen Zeit. Es gibt keinen Beweis dafür, dass Nyra nicht einfach eine ganz gewöhnliche Eule mit einem ungewöhnlich schlechten Charakter ist. Auch mein Bruder– dein Vater Kludd– hatte einen ungewöhnlich schlechten Charakter.“


      „Aber meine Mutter hat außerdem ein ungewöhnlich großes Gesicht– wie ich selbst auch. Unsere Köpfe sind viel größer als die anderer Schleiereulen.“


      „Es geht hier nicht um Kopfgrößen oder andere Äußerlichkeiten, Coryn. Mach bitte nicht den gleichen Fehler wie die Reinen. Auch denen ging es nur ums Äußere. Sie waren davon überzeugt, dass Schleiereulen allen anderen Eulen überlegen sind. Eine solche Sichtweise ist dumm und beschränkt.“ Sorens Ton war energisch.


      Nun schloss Coryn kurz die Augen. „Na schön“, sagte er dann. „Ich gebe zu, dass es keinen Beweis für meine Annahme gibt. Und dass ich einen Fehler gemacht habe, indem ich nur mit den Sorgen über meine Herkunft beschäftigt war. Die Frage, ob ich Nyras unselige Veranlagung geerbt habe, hat mich Nacht und Tag verfolgt. Eine solche zwanghafte Beschäftigung mit sich selbst ist eines Anführers unwürdig und eines Königs erst recht. Das ist mir jetzt klar. Ich habe aber noch etwas anderes entdeckt, als ich abgehauen bin.“


      Sorens Magen hatte sich gerade ein bisschen beruhigt. Nun geriet er von Neuem in Aufruhr. „Nämlich?“


      „Ein Buch. Es gehört zu Krämer-Ellies Waren.“


      „Und was ist das für ein Buch?“, fragte Gylfie.


      „Auf dem Einband ist ein Bild.“


      „Was für ein Bild? Jetzt mach es doch nicht so spannend, beim Glaux!“, kam es von Morgengrau.


      „Das Bild einer Papageieneule.“


      Daraufhin war die Bande sprachlos.


      „Und jetzt hört mir mal gut zu“, sagte Coryn.


      Soren beobachtete seinen Neffen. So spricht ein König. Kein selbstbezogener, von Ängsten gequälter Jungeulerich.


      „Aus den alten Legenden wissen wir, dass die Hägsdämonin Krieth in der Schlacht um den Gletscherpalast gefallen ist. Der Wolf Duncan MacDuncan hat sie getötet. Wir wissen auch, dass Krieth nie einen Gefährten oder eigene Küken hatte. Damit ist ihre Dämonenlinie mit ihr ausgestorben. Aber Gedanken– gute und böse– überleben oftmals ihre sterblichen Urheber. Das sieht man an unserer Bibliothek und auch an den Bibliotheken im Nebelschloss. Das Buch, in dem Krieth ihre Zauberformeln und abscheulichen Experimente festhielt, hat die Jahrhunderte überdauert.“


      Coryn machte eine Pause und schaute in die Runde. In den Augen seiner vier Zuhörer spiegelten sich Furcht und Verwirrung.


      „Ich habe nicht versucht, das Buch zu erwerben. Es ist sehr groß und dick, und ich hatte meinen Tragbeutel nicht dabei.“


      „Trotzdem– so ein Buch enthält doch bloß Worte“, sagte Morgengrau abfällig.


      „Worte können große Macht besitzen, das wissen wir ja wohl alle“, konterte Digger. „Aber worauf willst du hinaus, Coryn?“


      „Wenn Krieths Buch die Jahrhunderte überdauert hat, hat dann vielleicht auch irgendeins der von ihr erschaffenen Geschöpfe überlebt? Seit ich die Glut geborgen habe, hat sich gezeigt, dass sie sowohl segensreiche als auch verhängnisvolle magische Eigenschaften besitzt. Ja, die heutigen Hägsdämonen sind schwach und machtlos wie böse Traumbilder. Aber womöglich flößt ihnen die Glut neue Kräfte ein.“


      Vor allem, wenn sie das Buch ihrer Vorfahrin Krieth an sich bringen, ging es Soren durch den Kopf.


      „Du willst uns damit sagen, dass Nyra sich verwandeln könnte– falls sie überhaupt noch am Leben ist, nicht wahr?“ Soren blickte seinen Neffen eindringlich an.


      „Sie war doch schon bösartig genug“, warf Morgengrau ein.


      Coryn ergriff wieder das Wort. „Vielleicht ist so eine Dämonennatur ja wie eine Krankheit, die jahrelang in einem schlummert und erst unter günstigen Bedingungen blüht und gedeiht.“


      Blüht und gedeiht, dachte Soren. Ich kann es langsam nicht mehr hören. Auch vom Großen Baum beziehungsweise vom Goldenen Baum, wie er immer öfter genannt wurde, hieß es, er blühe und gedeihe so prächtig wie noch nie. Aber wenn Soren an die golden glänzenden Äste mit ihrem goldenen Laub dachte, kam es ihm vor, als könnten sie plötzlich in die Höhe schießen und den Ätherschleier über dem Eulenuniversum durchbohren.


      Ach, war das schön, als der Große Baum noch der Große Baum war… Oder durfte man so nicht denken? Damals war die Welt voller Gefahren gewesen. Doch es waren Gefahren, die man sehen und greifen konnte. Die Reinen waren die Reinen. Tupfen waren Tupfen. Die Schurken von Sankt Äggie waren… nun ja, die Schurken von Sankt Äggie. Man kannte seine Feinde und ahnte zumindest, wo sie lauerten.


      Diese neue Bedrohung war ganz anders. Der eigentliche Feind war nicht Nyra. Sie war eher ein Werkzeug des Bösen. Die Hägsmagie selbst war der Feind– aber wie sollte man einen solchen Feind bekämpfen?
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      Soren flog durch strahlendes goldenes Licht. Er spürte, wie sein weißes Gesicht davon vergoldet wurde, und als er an sich herunterschaute, funkelten auch seine Füße, als hätte er sie in flüssiges Gold getaucht. Doch im selben Augenblick glitzerte es in dem goldenen Licht plötzlich silbern, wie durch einen winzigen Spalt. Soren stockte der Magen und seine Flügel wurden schwer wie Steine. Ein Riss! Ein Riss im Ätherschleier! Er entdeckte immer mehr silberne Stellen. Die Risse wurden breiter, schwarze Federn schoben sich hindurch. Das goldene Licht war auf einmal mit schwarzen Punkten gesprenkelt. Das sind keine Flugfedern, die da sprießen. Der Ätherschleier wird zerfetzt! „Wartet nicht auf mich!“, hörte er eine vertraute Stimme schreien. „Mir kann keiner mehr helfen. Fliegt los! Sie sind zurückgekehrt!“


      Wer war das? Wer schreit da in meinem Traum? Hilfe– ich werde flügelstarr… in meinem eigenen Traum! Die Eulenwelt stirbt!


      „Wach auf, Soren!“


      Gylfie flog über ihm hin und her und schlug mit den kleinen Flügeln, um ihn wachzubekommen. Das wievielte Mal ist das wohl?, dachte sie. Aber Soren war ein Sternenseher. Seine Träume waren bedeutsam. Inzwischen waren auch Coryn, Morgengrau und Digger aufgewacht. Gylfie fächelte Soren weiter Luft zu und sagte über die Schulter: „Er hat schlecht geträumt.“


      „Auch das noch!“ Morgengrau ruckte energisch mit dem Kopf, als müsste er erst zu sich kommen. „Schlechte Neuigkeiten hatten wir doch wahrhaftig schon genug.“


      „Verschluck dich am Gewölle“, gab Gylfie unfreundlich zurück und wandte sich wieder Soren zu. „Bist du jetzt wach?“


      „Ja.“ Wie so oft konnte sich Soren nicht an die Einzelheiten seines Traums erinnern. „Wir müssen das Buch finden“ war alles, was ihm einfiel.


      „Aber wie sollen wir vorgehen?“, fragte Digger.


      „Wir suchen Ellie auf, was sonst?“


      „Ellie bekommt nicht gern Besuch“, sagte Gylfie. „Sie glaubt, wer sie besucht, will bloß einen Preisnachlass aushandeln.“


      „Sie nimmt aber auch einen übertriebenen Aufpreis für den Transport!“, schimpfte Morgengrau.


      „Lebt sie noch in der verfallenen Kapelle?“, fragte Digger.


      „Ich denke schon“, antwortete Soren. „Wie spät ist es denn?“ Er streckte den Kopf aus der Höhle. Zwischen den Bäumen ging rot die Sonne unter.


      „Kurz vor der Zwischenstunde und noch eine halbe Stunde bis zum ersten Dunkel“, stellte er fest.


      Auch Coryn schaute nach draußen. „Beim ersten Lavendel fliegen wir los.“


      Eulen achten auf die kleinsten Veränderungen im Licht der aufgehenden und untergehenden Sonne, das je nach Jahreszeit verschieden ist. „Zwischenstunde“ bezeichnete die Spanne zwischen den letzten Sonnenstrahlen des Tages und den ersten Schatten der Abenddämmerung, die um diese Jahreszeit lavendellila gefärbt waren. Schweigend und ungeduldig verfolgten die fünf Eulen den Sonnenuntergang.


      „Abflug!“, kommandierte Soren schließlich.


      Fünf Eulen flatterten aus der Höhle in der Tanne. Soren hielt sich neben Coryn. Über dem Baum bildeten sie eine dichte Formation. Morgengrau flog an der Spitze, Coryn steuerbords, Soren backbords und Digger hinten. Gylfie nahmen sie in die Mitte. Bei Dämmerung, sei es morgens oder abends, flog immer Morgengrau an der Spitze. Von den fünfen fand er sich im silbergrauen Zwielicht am besten zurecht, wenn die Umrisse verschwammen und zu zerfließen schienen.


      Coryn dachte unwillkürlich, wie anders es doch gewesen war, als sie lachend, singend und derbe Witze reißend vom Großen Baum losgeflogen waren. Alles ist jetzt anders. Was für eine schreckliche Vorstellung, dass Krieths Buch noch existierte! Was würde geschehen? Ja, ich bin ein König, aber wie soll ich Hägsdämonen oder andere Ungeheuer bekämpfen, die durch den Ätherschleier eingedrungen sind?


      Coryns Magen verriet ihm, dass Soren etwas ganz Ähnliches geträumt hatte. Warum ist so etwas nicht schon zu König Hooles Zeiten passiert? Habe ich irgendwas verbrochen? Liegt es daran, dass ich Nyras und Kludds Sohn bin?


      Das alles ging ihm durch den Kopf, als sie nun Kurs auf Ellies Kapelle nahmen.
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      „Ein Buch? Was für ein Buch? Meine Kollektion ist so groß, da kann ich nicht jedes einzelne Stück kennen, Soren-Schätzchen. Aber in den nächsten Tagen mache ich Inventur und zähle alles durch.“


      Morgengrau trat vor. Er sträubte das Gefieder und wirkte plötzlich anderthalbmal so groß, wie er eigentlich war. „Das ‚Schätzchen‘ kannst du dir sparen, Süße. Jeder weiß, dass du es nicht so mit dem Lesen hast. Ich bin sicher, dass nicht viele Bücher durch deine Zehen gehen.“


      „Verzeihung, dass ich mich einmische.“ Ellies Gehilfin Bubbles kam angeflattert. Wie ihre Chefin war auch sie eine Elster, aber kleiner und schmächtiger als Ellie. „Bücher können nicht gehen. Sie können auch nicht fliegen. Höchstens flattern. Nämlich mit den Seiten.“


      „Halt den Schnabel, Schwachkopf!“, keifte Ellie so schrill, dass die Fledermäuse an den Dachbalken wach wurden und aufstoben.


      Soren, Morgengrau und Ellie standen inmitten einer blutroten Lichtpfütze, die daher rührte, dass der Mond durch ein rotes Buntglasfenster fiel. Das unheimliche Licht und das klatschende Flattern der Fledermausflügel riefen ungute Erinnerungen in Soren wach. Seit jener lange zurückliegenden Blutnacht in Sankt Äggie machte ihm der Anblick von Fledermäusen Angst. Die grausamen Eulen von Sankt Äggie pflegten scharenweise Vampirfledermäuse auf die entführten Jungeulen zu hetzen. Die Fledermäuse zapften den noch nicht flüggen Eulenkindern so viel Blut ab, dass sie keinerlei Flugdrang mehr verspürten.


      Soren riss sich zusammen und schüttelte sich energisch. Ellie strapazierte seine Geduld.


      „Lass gut sein, Ellie. Wir wissen, dass das Buch in deinem Besitz war. Jemand hat uns gemeldet, dass du es in einem Met-Baum zum Kauf angeboten hast.“


      „Wer? Ein Lauschgleiter?“ Ellie klang ein bisschen eingeschüchtert.


      „Ganz recht.“ Auch Digger trat nun auf seinen langen, federlosen Beinen auf die Elster zu. „Ein Lauschgleiter des Königs.“


      „Verstehe.“ Ellie zupfte das bunte Tuch zurecht, das sie keck um den Kopf geschlungen hatte.


      Der König, von dem die Rede war, saß unbemerkt in einem dunklen Winkel.


      „Also gut“, gab die Händlerin dann widerstrebend zu, „ich hatte tatsächlich ein Buch unter meinen Waren. Einen schweren, dicken Wälzer, auch wenn schon ein paar Seiten fehlten. Ein alter Krieger hat sich dafür interessiert. Er hat das Buch in einem Tragbeutel weggeschleppt.“


      Coryn spürte einen Stich im Magen. Ein alter Krieger? Wer kann das gewesen sein?


      „Und wer war dieser Krieger?“, sprach Soren aus, was seinem Neffen durch den Kopf ging.


      „Vielleicht war er auch ein Söldner. Ja, wenn ich’s recht bedenke, sah er eher wie ein Söldner aus.“


      „Wie sah er denn aus?“, wollte Morgengrau wissen.


      Ellie antwortete nicht sofort und Morgengrau plusterte sich noch stärker auf. Er glich jetzt einem gefiederten, mit grauen Wolkenfetzen überzogenen Mond, der vom Himmel gefallen war. „Wird’s bald!“, herrschte er Ellie an. „Raus mit der Sprache!“


      Ellie bekam es sichtlich mit der Angst zu tun. Sie knackte nervös mit dem Schnabel. „Das… das kann ich nicht sagen“, stotterte sie.


      „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


      Ellie drehte sich zu Soren um und blickte ihn mit ihren blanken schwarzen Knopfaugen Hilfe suchend an. Soren reagierte nicht. Morgengraus Schnabel schoss vor und riss Ellie das Tuch vom Kopf. Ellie schrie auf und die Eulen schnappten nach Luft. Im schwarz glänzenden Kopfgefieder der Elster leuchtete eine kahle Stelle.


      „Gib ihr das Tuch zurück, beim Glaux!“, befahl Soren.


      „Ja, gib’s ihr zurück, Morgengrau. Sei nicht gemein“, schloss Gylfie sich ihm an.


      „Erst wenn sie den Schnabel aufmacht!“


      „Der Söldner war auch ein gemeiner Kerl“, sagte Ellie halblaut.


      „Herrje, Chefin, das tut mir aber leid“, plapperte Bubbles dazwischen. „Ich wusste gar nicht, dass Sie an Federräude leiden. Und dann auch noch auf dem Kopf!“ Sie bückte sich nach dem Tuch.


      „Lieber kahl als dumm!“ Ellie holte mit dem Flügel aus und fegte die kleinere Elster von den Füßen. Dann wandte sie sich wieder Soren zu. „Seinen Namen hat mir der Söldner nicht verraten, aber für einen Schleiereulerich war er ungewöhnlich groß.“


      Coryns Magen fing an zu grummeln. „Ist dir sonst noch etwas an ihm aufgefallen? Irgendwelche Narben oder andere besonderen Merkmale?“ Bitte nicht! Bitte nicht!


      „Er hatte eine tiefe Kerbe im Schnabel.“


      Das genügte Coryn schon. Ellie hätte ebenso gut seinen Namen rufen können: Stürmer! Er war einer von Nyras Generälen und sogar ihr Stellvertreter als Heerführer gewesen. Die Schnabelwunde hatte er sich seinerzeit in der Großen Brandschlacht zugezogen. Aber das konnte Ellie natürlich alles nicht wissen.


      Die Eulen überschütteten sie mit Fragen, aber sie konnte immer nur „keine Ahnung“ antworten. „Keine Ahnung, wo er herkam. Keine Ahnung, wo er hinwollte.“


      „Hat er irgendwas erzählt?“, fragte Gylfie.


      „Er hat kaum etwas gesagt.“


      „Konnte er Krakisch?“, wollte Digger wissen.


      „Was ist denn Krakisch, beim Hägsmir?“


      „Krakisch ist die Sprache der Nordlande“, klärte Soren die Elster auf.


      „Keine Ahnung, ob er Krakisch konnte, aber…“


      „Aber was?“, hakte Morgengrau sofort nach.


      Ellie warf ihm einen giftigen Blick zu. „Aber es spielt auch keine Rolle, ob er diese komische Sprache kann oder nicht.“


      „Wieso nicht?“


      „Weil in dem Buch sowieso nicht viel Text stand. Es waren vor allem Bilder drin. Scheußliche Bilder! So was habt ihr noch nicht gesehen. Offen gestanden war ich froh, als ich das gruselige Ding los war.“


      Soren begriff, dass es zwecklos war, Ellie noch weiter zu bedrängen. „Na schön. Du warst uns eine große Hilfe. Tut mir leid wegen deinem Tuch.“


      Ellie hatte das Tuch wieder umgebunden und machte ein verlegenes Gesicht. „Du erzählst es doch nicht weiter, dass ich eine Glatze habe, oder, Soren? Das möchte ich auf gar keinen Fall.“


      „Keine Sorge.“


      „Wenn du das Tuch hin und wieder abnimmst und frische Luft an die Stelle lässt, wachsen die Federn vielleicht nach“, sagte Gylfie mitfühlend.


      „Ach, ich hab mich jetzt schon dran gewöhnt“, gab Ellie munter zurück. Sie bedachte Morgengrau mit einem letzten bösen Blick und wandte sich an die anderen: „Kann ich euch sonst noch etwas zeigen? Ich habe letztens eine neue Ruine entdeckt. Und hinten in der Sakristei habe ich wunderhübsches Porzellan. Hol doch mal die kleinen Tässchen, Bubbles.“


      Soren fühlte sich verpflichtet, wenigstens einen Blick auf Ellies Waren zu werfen. Schließlich hatte ihr Besuch die Elster in eine peinliche Lage gebracht. Vielleicht fand er ja ein Mitbringsel für die drei Bs, wie er seine Töchter manchmal nannte. Ihnen von seinem Ausflug nur eine Wühlmaus mitzubringen, schien ihm gar zu armselig.


      Bubbles kam mit einem Beutel zurück, aus dem Ellie ein paar zierliche Tassen holte.


      „Das sind keine Teetassen, sondern sogenannte Mokkatassen. Das weiß ich von Madame Plonk. Sie sind nicht so groß und prachtvoll wie die Krönungstasse, die ich ihr verkauft habe, aber ich finde sie trotzdem ganz reizend.“


      Soren stellte sich vor, wie Bascha, Blüte und Bell getrocknete Würmer aus den kleinen Gefäßen pickten. „Was möchtest du denn dafür haben?“, fragte er.


      „Mal überlegen… Ich habe eine gewisse Schwäche für Zwittersteine.“ Das waren Steine, die sowohl Spuren von Gold als auch von Silber enthielten. Wenn man sie einem Schmied brachte, konnte er sie zerschlagen und das Edelmetall herausschmelzen. Allerdings war es von minderer Qualität.


      „Zwittersteine habe ich leider nicht“, sagte Soren. „Wie wär’s mit einem schönen Kaninchenpelz?“


      „Da müsste ich erst mal einen Blick drauf werfen.“


      „Kannst du bitte das Fell herbringen, Digger?“


      Digger holte das Fell und breitete es auf dem Steinfußboden der Kapelle aus.


      „Hab dem Kaninchen persönlich den Genickbiss verpasst“, warf Morgengrau voller Stolz ein.


      „Das glaube ich dir sofort.“ Ellie trippelte um das Fell herum und beäugte es kritisch.


      „Im Töten bin ich ein echter Künstler!“, setzte Morgengrau prahlerisch noch eins drauf.


      Ellie blieb stehen. „Töten hat mit Kunst nichts zu tun, du Untier!“ Sie schaute Soren an. „Einverstanden.“


      Nachdem der Handel getätigt war, flogen die Eulen weiter. Die Nacht war noch lang. „Tja, Morgengrau, du zählst anscheinend nicht grade zu Ellies Lieblingseulen“, spöttelte Digger.


      „Das ist nun wirklich unser geringstes Problem“, sagte Gylfie. „Wo in aller Welt sollen wir den Söldner suchen, der das Buch an sich gebracht hat? Wir wissen ja nicht einmal, wie er heißt.“


      „Doch. Er heißt Stürmer und gehörte zu den Generälen meiner Mutter.“


      „Grundgütiger Glaux! Dann ist unsere schlimmste Befürchtung also wahr geworden.“


      „Nicht unbedingt“, sagte Coryn. Seine vier Gefährten wandten die Köpfe und schauten ihn fragend an.


      „Unsere schlimmste Befürchtung ist eine halb fertige Hägsdämonin, die mit Hilfe eines Buches das angefangene Experiment zu Ende bringt.“


      „Ich weiß ja nicht…“, erwiderte Digger zweifelnd. „In den alten Legenden stand doch nicht, wie man Hägsdämonen erschafft, sondern wie man ganz neue Ungeheuer züchtet. Hägsdämonen kommen schon fertig auf die Welt.“ Daraufhin wandten sich alle Köpfe dem Höhlenkauz zu.


      „Ein schwacher Trost“, meinte Gylfie. „Ungeheuer? Hägsdämonen? Eins so schlimm wie das andere, wenn ihr mich fragt.“


      „Worte, Worte… immer geht es nur um Worte“, murrte Morgengrau.


      „Hört auf, euch zu zanken!“, rief Coryn. Er überlegte bereits angestrengt, wo Stürmer stecken mochte. Früher hatten die Reinen in den Sankt-Ägolius-Schluchten gelebt. Aber dann waren sie von dort in den Krieg aufgebrochen. Wenn Coryn sich von einem Schmied etwas Glut besorgte, könnte er ein Feuer machen. Schon ein kleines Feuer würde ausreichen, um in den Flammen nach dem Aufenthaltsort des alten Generals Ausschau zu halten. Allerdings wusste Coryn aus Erfahrung, dass sich die Bilder im Feuer nicht herbeizwingen ließen. Sie erschienen nach ihrer eigenen Lust und Laune, nicht auf Befehl.


      Da fiel sein Blick auf etwas Glitzerndes unter sich. Ein Spinnennetz hing im winterlichen Gras und funkelte wie lauter Edelsteine. Und dann vernahm Coryn auch einen raschen Herzschlag.


      Karnickel!
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      Otulissa hatte den halben Tag lang in der Bibliothek gearbeitet und noch kein Auge zugetan. Als sie nun durch die goldenen Milchbeerenranken zu ihrer Schlafhöhle flog und dabei das sanfte Säuseln der Blätter hörte, ging ihr wieder einmal durch den Kopf, wie unnatürlich das alles war. Beim Glaux– die weiße Zeit ist längst angebrochen! Es ist Winter. Überall ist Winter, nur hier nicht, dachte sie bedrückt.


      Die goldenen Ranken hätten welk und weiß sein müssen, die Beeren runzlig und die Blätter abgefallen. Der Baum hätte seine spätsommerliche Pracht längst verloren haben müssen. So hatte die Natur es vorgesehen. War sie denn die einzige Eule, die sich an dem nicht enden wollenden Sommer störte? Die einzige, die es besorgniserregend fand, dass der Baum kaum je ein Blatt verlor, und wenn doch, dass das Blatt dann einen geisterhaft goldenen Schein hinterließ? Leben wir denn in einem Geisterschnabelbaum?


      Otulissa landete auf dem Ast vor ihrer Schlafhöhle. Sie musste die Augen zukneifen, so gleißend ließ die Mittagssonne die goldenen Ranken und Äste auffunkeln. Früher hätte sie sich über den herrlichen Spätsommertag gefreut– die Milchbeeren nahmen eine frühherbstlich rosige Färbung an, was immer ein wunderschöner Anblick war. Früher hatten viele Eulen eigens ihren Tagschlaf unterbrochen, um sich daran zu erfreuen. Das kam heutzutage nicht mehr vor. Die Pracht war einfach zu viel des Guten. Außerdem war ihr Anblick alltäglich geworden.


      Alltäglich. Gewöhnlich. Geradezu ordinär. Ja, unser Baum ist ordinär. Geschmacklos, ordinär, gewöhnlich, protzig– wie Madame Plonk. Alle diese Ausdrücke trafen auf die Sängerin zu.


      „Gütiger Glaux– Madame Plonk! Haben Sie mich erschreckt!“, entfuhr es Otulissa, als sie in ihre Höhle schlüpfte. Denn dort saß niemand anders als die Sängerin. In ihrem übertriebenen Putz wirkte sie reichlich unpassend zwischen Otulissas schlichter Einrichtung, ihren Büchern und Sternkarten. So unpassend wie goldene Milchbeeren mitten im Winter.


      „Mir ist klar, dass wir beide manchmal gewisse Meinungsverschiedenheiten haben, aber…“, begann Madame Plonk.


      „Wir haben nicht nur gewisse Meinungsverschiedenheiten, wir sind grundverschieden!“, gab Otulissa zurück. Tatsächlich gab es im ganzen Baum keine Eule, auf die das so zutraf wie auf Madame Plonk. Aber was war heute mit ihr los? Sie wirkte bekümmert– nein, regelrecht verzweifelt.


      „Was haben Sie denn für ein Problem?“, fragte Otulissa und dachte im Stillen: Und wie soll ausgerechnet ich Ihnen dabei helfen?


      „Meine Teetasse.“ Die Augen der Schnee-Eule füllten sich mit Tränen.


      „Ihre Teetasse?“, wiederholte Otulissa verständnislos. Wovon redet sie? Und jetzt kratzt sie sich auch noch mit der Zehe die Brust, als wäre ihre Tasse ein lebenswichtiges Organ, das kurz vor dem Versagen steht.


      „Ich kann Ihnen leider nicht ganz folgen, Madame Plonk. Was ist denn mit Ihrer Teetasse?“


      „Meine Krönungstasse… Ich habe sie jahrelang gehegt und gepflegt…“ Die Sängerin brach in Schluchzen aus. Sie kippte von Otulissas Gästehochsitz und landete als weißes Federhäufchen auf dem Höhlenboden.


      „Jetzt reißen Sie sich aber mal zusammen!“, sagte Otulissa streng.


      Die Schnee-Eule hob den großen Kopf. „Sie haben mir doch damals geholfen, den Namen und die Jahreszahl zu entziffern, wissen Sie nicht mehr? Ich bin ja leider nicht so klug wie Sie und das war sehr, sehr nett von Ihnen.“


      Oha! Jetzt fällt bei mir das Gewölle, dachte Otulissa. Sie sprach es aber nicht aus, denn diese Redensart war ziemlich unfein. Sie sah die Krönungstasse vor sich. Wieder so ein Plunder, den Madame Plonk bei Krämer-Ellie erstanden hatte. Auf der Tasse sah man ein Anderen-Weibchen mit einer Krone auf dem Kopf. Die Dargestellte strahlte eine majestätische Würde aus, um die Madame Plonk sich vergebens bemühte. Darunter stand eine Zahlenfolge.


      „Eins-neun-fünf-drei. Jetzt weiß ich es wieder.“


      „Das Krönungsjahr von KöniginE.“, ergänzte Madame Plonk.


      „Ich kann nicht glauben, dass man einer Königin einen Namen gibt, der nur aus einem einzigen Buchstaben besteht. Wahrscheinlich sind die übrigen Buchstaben im Lauf der Zeit verblasst. Aber wo ist denn nun das Problem?“


      Die erneute Frage löste bei Madame Plonk einen wahren Schluchzanfall aus. Sie schlug die Flügel auf den Boden. Otulissa musste an eine Schauspielerin denken, die sich an ihrer eigenen Darbietung berauscht.


      Doch als sich die Sängerin so weit gefasst hatte, dass sie wieder sprechen konnte, rührte ihr klagender Ton doch etwas in Otulissas Magen an.


      „Sie können sich nicht vorstellen, wie wunderbar es all die Jahre war, morgens auf dem Ast vor meiner Höhle zu sitzen und einen Milchbeerentee aus meiner Krönungstasse zu trinken, nachdem ich ‚Die Nacht ist um‘ zum Besten gegeben und alle anderen in den Schlaf gesungen hatte. Das war nicht nur ein Labsal für meine Stimme, sondern auch für meine Seele. Ich habe zugeschaut, wie das Dunkel dem Hell wich und die Sonne über den Horizont emporstieg…“


      Sie redet ja wie die reinste Dichterin, dachte Otulissa. Madame Plonk tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


      „Und dann… Es ist einfach nicht zu glauben…“


      „Was ist nicht zu glauben, Madame Plonk?“, fragte Otulissa geduldig.


      „Man will mir meine Krönungstasse wegnehmen!“ Abermals brach sie aufschluchzend zusammen.


      Gütiger Glaux in Glaumora, was soll ich bloß mit ihr machen? Otulissa betrachtete ratlos den wogenden Federhügel, seufzte und fragte dann in ruhigem Ton: „Wer ist ‚man‘? Wer will Ihnen Ihre Teetasse wegnehmen?“


      Madame Plonk hob den Kopf und entgegnete scharf: „Es ist nicht irgendeine Teetasse, es ist die Krönungstasse von KöniginE.!“


      „Na schön, also wer will Ihnen Ihre Krönungstasse von Königin E. wegnehmen?“


      „Die Glutpriesterinnen.“


      „So eine Waschbärkacke!“, entschlüpfte es Otulissa. „Wozu das denn?“


      „Sie wollen die heilige Asche darin aufbewahren.“


      „Das geht jetzt aber endgültig zu weit!“, sagte Otulissa. Wenn selbst Madame Plonk von dem ordinären Kult um die Glut den Schnabel voll hatte, war das ein Alarmzeichen.


      „Ich weiß zwar auch nicht, wann dieser ganze Unsinn endlich aufhört, aber Primel kann Ihnen bestimmt helfen“, sagte Otulissa. „Sie gehört doch auch zu den Glutpriesterinnen, oder?“


      „Ja, schon… aber sie… wie soll ich es sagen… sie geht in ihrem neuen Amt ganz und gar auf. Sie ist nicht mehr dieselbe. Das sagt sogar ihre beste Freundin, Sorens Schwester Eglantine. Wussten Sie schon, dass Primel neuerdings Stücke schreibt?“


      „Davon habe ich gehört. Sie soll sehr begabt sein.“


      „Ist das nicht seltsam? Auf einmal merken wir alle, dass viel mehr in uns steckt, als wir immer dachten. Ich zum Beispiel hätte mir nie träumen lassen, dass ich die hohen Töne der Mondscheinkantate mühelos singen kann. Ich brauche vorher nicht mal Luft zu holen. Das gelingt mir erst, seit die Glut hier im Baum ist.“ Madame Plonk machte eine Pause. Dann richtete sie sich hoch auf und ihre gelben Augen loderten. „ABER MEINE KRÖNUNGSTASSE GEBE ICH NICHT HER! NIE UND NIMMER!“


      „Und was habe ich damit zu tun?“, fragte Otulissa.


      „Ich wollte Sie bitten, die Tasse bei sich zu verstecken. Niemand wird in dieser Höhle eine solche Kostbarkeit vermuten.“ Madame Plonk schaute sich in der kargen Unterkunft um. Ihr Blick war zugleich verächtlich und mitleidsvoll.


      Hinterher konnte Otulissa selbst nicht mehr begreifen, weshalb sie auf die Bitte eingegangen war. Vielleicht hatte es mit ihrem Gefühl zu tun, dass im Baum verkehrte Welt herrschte, und mit ihrem Ärger über das Getue, das um die Glut veranstaltet wurde. Was, bitte schön, gab diesen dummköpfigen Eulen das Recht, persönliche Besitztümer für ihre albernen Zwecke zu beschlagnahmen? Ein Altar für Aschekrümel! Und die sonst so vernünftige Primel, ein verantwortungsvolles Mitglied der Rettungsbrigade, fiel auf so etwas herein!


      Ich muss wohl mal ein ernstes Wort mit ihr reden, dachte Otulissa, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Eine Teetasse konnte man verstecken, aber das gesprochene Wort konnte man nicht mehr zurücknehmen. Worte konnten belauscht und weitergesagt werden. Zum ersten Mal, seit Otulissa im Großen Baum lebte, herrschte dort eine Stimmung gegenseitigen Misstrauens. Alle hatten Angst, offen zu sagen, was sie dachten. War das sogenannte „Goldene Zeitalter“, das im Baum angebrochen war, etwa der Beginn seines Unterganges?


      Ach, wie sich Otulissa nach einer weißen Zeit sehnte, wie es sie früher gegeben hatte! Einem richtigen Winter, in dem die Milchbeeren weiß wurden wie gebleichte Knochen und die schwarzen, laublosen Äste sich grimmig wie ein Gerippe vor dem Winterhimmel abzeichneten.
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      Coryn bedeutete der Bande, sie möge auf dem Ast sitzen bleiben. Er selbst flog nach unten und landete neben dem Kaninchen. Der Nager stand auf den Hinterbeinen und betrachtete reglos ein Spinnennetz. Eigentlich sah er wie ein ganz gewöhnliches Kaninchen aus. Er war klein und rundlich und hatte graubraunes Fell. Nur der halbmondförmige weiße Fleck auf seiner Stirn fiel auf. An diesem Fleck erkannte man, dass Karnickel ein Netzleser war. Er besaß die seltene Gabe, in Spinnennetzen Bilder aus der Gegenwart, der Zukunft und der Vergangenheit zu sehen. Allerdings waren es meistens nur Bruchstücke, wie die Teile eines Puzzles, hatte er Coryn seinerzeit erklärt.


      Es gab keine Begrüßung und Karnickel wandte auch nicht den Blick von dem Netz ab. Er redete einfach drauflos, als sei zwischen ihrer ersten Begegnung und dieser gar keine Zeit vergangen.


      „Eine dunkle Feder, Asche, Knochen… Stammt das Bild von heute? Oder von früher? Oder wird es erst noch wahr?“


      Coryn wusste eigentlich, dass Nachfragen keinen Zweck hatte. Karnickels Antworten verwirrten ihn jedes Mal nur noch mehr. Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen. „Hat das Bild etwas mit mir zu tun?“


      Jetzt endlich wandte Karnickel den Kopf. „Ich… ich… immer nur ich! Diese Jugend! Kreist immer nur um sich selbst, König hin oder her!“


      Auch Coryns Gefährten kamen nun angeflogen und landeten neben Karnickel. „Ich wünschte, ich könnte euch mehr sagen. Ihr sucht sie, stimmt’s?“


      Nyras Name brauchte nicht ausgesprochen zu werden. Die fünf Eulen nickten.


      „Ich kann euch nur sagen, was ich gesehen habe: eine dunkle Feder, Asche und Knochen. Coryn hat euch ja schon erklärt, dass ich immer nur einzelne Bruchstücke sehe, niemals das ganze Bild. Und auch mit den Bruchstücken ist das so eine Sache. Ich bin nie sicher, ob es das, was ich sehe, wirklich gibt. Was ich in diesem Netz erkenne, ist entweder ein Hauch oder ein Flüstern.“


      „Ein Flüstern? So was kannst du sehen?“, fragte Morgengrau verblüfft.


      „Pst!“, machte Digger. „Nimm nicht immer alles wörtlich.“


      „Ein Hauch ist nur ein verirrter Fetzen aus einem Traum. Ein Flüstern dagegen kann auf wahren Begebenheiten beruhen. Was ich eben gesehen habe, ist zwar verschwommen wie ein Traum, aber es hat auch ein Echo.“


      Morgengrau konnte einfach nicht den Schnabel halten. „Aber hat ein Flüstern denn ein Echo?“


      „Das habe ich mich auch gefragt. Eigentlich sollte man das nicht denken, oder?“ Die fünf Eulen schüttelten die Köpfe. „Außer, jemand flüstert in einer Höhle.“


      Es war, als hätte der Blitz in Coryns Magen eingeschlagen. „Knochen! Eine Feder! Asche! Eine Höhle! Sie hält sich in einer Höhle auf!“


      „Höhlen gibt es viele“, wandte Gylfie ein.


      Coryn ließ sich nicht beirren. „Sie hält sich nicht in irgendeiner Höhle auf, sondern in der Höhle!“


      Die anderen wechselten verständnislose Blicke.


      „In der Höhle, in der die Abschiedsfeier für meinen Vater stattgefunden hat. Sie braucht seine Gebeine beziehungsweise die Asche seiner verbrannten Gebeine.“


      „Gnädiger Glaux!“, entfuhr es Digger. „Auch Krieth war immer auf der Suche nach Asche von Abschiedsfeiern. Die Asche war eine unentbehrliche Zutat für ihre abscheulichen Experimente.“


      Morgengrau war still geworden. Er schaute Coryn an. Das Mondlicht beschien seinen Kopf und ließ sein graues Gefieder silbrig schimmern. „Handelt es sich um dieselbe Höhle, in der ich Kludd damals getötet habe? Wurde er dort bestattet?“


      Coryn nickte. „Sein Leichnam wurde Tag und Nacht bewacht, damit die Aasgeier nicht darüber herfielen. Als nur noch die blanken Knochen übrig waren, wurden sie verbrannt.“


      „Sonderbar…“, sagte Soren. „Sonst wird bei einer Abschiedsfeier doch immer der ganze Körper verbrannt. Warum hat man gewartet, bis nur noch die Knochen übrig waren?“


      Bei dieser Frage seines Onkels öffnete Coryn die Augen weit, dann blinzelte er. Aber er blinzelte nicht vor Überraschung, sondern seltsam wissend. Sorens Magen erschauerte unwillkürlich.


      „Ich habe dir ja erzählt, dass meine Mutter eine Vorliebe für gewisse Rituale hegte, die mit Blut und Gewalt zu tun hatten“, antwortete Coryn dann. „Rituale, die ihren Ursprung noch in Dämonenzeiten haben. Wie Digger schon gesagt hat: Die Asche verbrannter Gebeine besitzt besondere Kräfte. Das steht schon in den alten Legenden.“


      „Aber Nyra hat die Legenden doch gar nicht gelesen“, gab Gylfie zu bedenken. Leise Panik schwang in ihrer Stimme mit.


      „Das war auch nicht nötig. Ihr Dämonenerbteil spricht zu ihr“, erwiderte Coryn gelassen.


      „Aha.“ Das Kaninchen betrachtete wieder das Spinnennetz. „Dann ist es also tatsächlich kein Hauch, sondern ein Flüstern.“


      „Das heißt, es ist wahr“, sagte Morgengrau. „Kommt!“


      Als sich die fünf Gefährten in den nächtlichen Winterhimmel emporschwangen, hatte Morgengrau nur einen Gedanken: Ich habe ihn schon einmal getötet. Wenn Nyra ihn jetzt wieder herbeibeschwört, töte ich ihn eben noch ein zweites Mal… und Nyra gleich mit!


      Weit weg, in einer Höhle in den Sankt-Ägolius-Schluchten, beugte sich eine Eule über ein dickes Buch. Es war eine nahezu mondlose Nacht. Nur eine schmale Sichel stand am Himmel. Doch man hätte glauben können, der größere Teil des Mondes sei zur Erde herabgestiegen und hätte Zuflucht in dieser Höhle gesucht, denn im Finstern schwebte eine große, leuchtende Scheibe. Ihre Oberfläche war mit kraterartigen Narben überzogen.


      „Was die Glut betrifft, habe ich noch lange nicht aufgegeben“, wandte sich Nyra an ihren Offizier Stürmer. „Nicht nur mein Sohn Nyroc ist bei Mondfinsternis geschlüpft, sondern auch ich selbst.“ Ich werde ihn niemals Coryn nennen, niemals!, schwor sie sich im Stillen.


      Das Alter hatte Nyra zugesetzt. In jungen Jahren hatte sie als Schönheit gegolten, als wahres Prachtexemplar einer Tyto alba. In den Augen der Reinen war die Tyto alba ohnehin die schönste aller Eulenarten. Doch inzwischen hatten Nyras schwarze Augen ihren Glanz verloren. Die alte Narbe quer über ihrem Gesicht war breiter geworden und leuchtete flammend rot. Dabei war der herzförmige weiße Gesichtsschleier eigentlich das Anziehendste an einer Schleiereule. Er wurde von kurzen goldbraunen Federn gesäumt, die aber bei Nyra schlammbraun und schütter geworden waren. Der herzförmige Umriss war ausgefranst. Auch sonst war ihr Gefieder stellenweise so dünn, dass die Haut durchschimmerte.


      Sie schaute Stürmer auffordernd an, als wartete sie auf eine Erwiderung.


      „Das weiß ich doch, Oberste Mutter. Ich war ja selbst zugegen– nun ja, nicht bei Eurem Schlüpfen, aber bei Nyrocs.“


      „Weißt du denn auch, was es bedeutet, wenn ein Küken bei Mondfinsternis schlüpft?“


      Stürmer war zwar keine Geistesgröße, aber er war im Überlebenskampf erfahren. Er wusste, wie man die Oberste Mutter bei Laune halten musste. Sie war darauf versessen, andere mit ihrem Wissen zu beeindrucken. Seit er ihr das Buch gebracht hatte, las sie sogar tagsüber darin, statt zu schlafen.


      „Ich werde es dir erklären“, sagte sie jetzt freudig. Stürmer hatte Nyra schon lange nicht mehr so glücklich erlebt. Die meisten ihrer früheren Untertanen waren entweder tot oder geflohen. Ein Teil der Überlebenden hatte sich in die Nordlande zurückgezogen. Im ewigen Winter zwischen Eisspalten und Gletschern fühlten sie sich einigermaßen sicher. Manche waren auch in die Hinterlande geflüchtet. Einige hatten einfach von vorn angefangen und wollten nichts mehr von den Reinen wissen. Von Nyras alten Getreuen waren nur noch vier Eulen übrig: Stürmer, Wortmore, Stachel und Gebbel.


      Es gab aber auch einen Neuzuwachs. Er war nicht mehr jung und eine Schleiereule war er auch nicht, sondern ein Kreischeulerich aus den Nordlanden. Er hieß Ifghar und behauptete, der Bruder des berühmten Ezylryb zu sein. Er war in Begleitung einer Kjellschlange namens Grägg gekommen. Grägg war sehr klug– wenn er sich vom Bingelsaft fernhielt.


      Beide waren uralt. Ifghar konnte kaum noch fliegen. Doch sie hatten in zahllosen Schlachten große Erfahrung gesammelt. Vor allem kannten sie sich mit Eiswaffen aus. Nur durch den Einsatz von Eiswaffen hatten die Wächter von Ga’Hoole seinerzeit die Große Brandschlacht gewonnen und die Reinen vernichtend geschlagen. Die „Schlacht mit Feuer und Eis“ wurde diese Schlacht auch genannt, weil sich die Wächter damals Verstärkung aus den Nordlanden geholt hatten. Seit damals übten sie sich im Umgang mit Eiswaffen und unternahmen regelmäßige Flüge in die Nordlande, um ihre Waffenvorräte aufzufüllen. Stürmer hoffte, dass dieser Ifghar und sein Schlangenbegleiter sich früher oder später als nützlich erweisen würden.


      „Also, mein lieber Stürmer, mit einer Mondfinsternis verhält es sich folgendermaßen…“ Nyra legte den Kopf schief und schlug einen belehrenden Ton an. „Wenn eine Eule bei Mondfinsternis schlüpft, verfügt sie über ungewöhnliche Kräfte. Hoole, den einige als den ersten König der Eulenwelt betrachten, ist in einer solchen Nacht geschlüpft. Ebenso ich selbst und mein Sohn Nyroc. Auch jetzt steht wieder eine Mondfinsternis bevor. Mithilfe dieses Buches, das du mir beschafft hast, werde ich… nun, ich glaube, ich kann damit Großes bewirken.“


      „Ihr meint, Ihr könnt die Glut in Euren Besitz bringen?“


      „Unsinn, Dummkopf! Ich werde ein Geschöpf neu erschaffen, das bereits geschlüpft ist. Aber ich werde es besser machen als das Original…“ In Nyras stumpfen Augen erschien ein schwaches Leuchten, als erwachte darin ein Funke wieder zum Leben, der lange geschlummert hatte.
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      Otulissa blickte durch die Gitterstäbe vor der Höhle. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Eine Gefängniszelle im Großen Baum! Und sie selbst, Otulissa, war die erste Gefangene darin! Sie schaute in den Winterhimmel. Das erste Lavendel war soeben angebrochen. Am Horizont erspähte sie drei kleine Punkte und einen größeren. Ihr stockte der Atem. Das waren Pelli und ihre drei Töchter Bascha, Blüte und Bell. Sie feierten den Ersten Flug der Eulenmädchen, das erkannte Otulissa an den wechselnden Flugformationen.


      Aber warum hatten sie nicht die Zwischenstunde abgewartet? Merkwürdig. Vor Krähen brauchten sie sich allerdings nicht zu fürchten. Nur selten verirrte sich eine Krähe über das Hoolemeer auf die Insel. Krähen verabscheuten das Salzwasser beinahe so sehr wie die Hägsdämonen aus den alten Legenden.


      Dann begriff Otulissa, was los war. Eine neue Vorschrift war erlassen worden. Alle Küken, die ihren Ersten Flug feierten, mussten um die Glut und den Aschealtar herumfliegen. So ein Quatsch, seinen Ersten Flug drinnen zu feiern statt draußen unter dem Sternenhimmel!, dachte Otulissa. Und allem Anschein nach sah Pelli das ganz genauso.


      Otulissa seufzte und ihr Magen zog sich zusammen. Hoffentlich weiß Pelli, was sie tut. Es könnte für sie und die Kleinen gefährlich werden, wenn sie sich den Vorschriften widersetzt.


      Elyan und Gemma hatten verkündet, dass bestimmte Verhaltensweisen „Glutlästerung“ seien oder „Glimpox“, wie sie es nannten. So ein Erster Flug im Freien zählte bestimmt dazu.


      Ein Gefängnis im Großen Baum– das ist ja wohl Glimpox! Es verstieß gegen sämtliche Grundsätze der Gemeinschaft von Ga’Hoole. Und das alles nur, weil ich Madame Plonk einen Gefallen getan und ihre Krönungstasse versteckt habe. Otulissa schloss die Augen und rief sich noch einmal ihre Verhaftung ins Gedächtnis.


      Gemma war in Otulissas Höhle gekommen. Sie hatte die kümmerlichen Federohren aufgestellt und damit gezuckt, als wollte sie ihren Worten Nachdruck verleihen. „Man hat uns gemeldet, dass sich ein Gegenstand in deinem Besitz befindet, der bei den Vigilien für die Asche benötigt wird.“ Otulissa ließ sich nicht dazu herab nachzufragen, was „Vigilien“ bedeutete. Es war ihr egal.


      „Von was für einem Gegenstand sprichst du?“, fragte sie stattdessen höflich.


      „Von Madame Plonks Krönungstasse.“


      Otulissa beschloss, alles zuzugeben. Im Stillen verfluchte sie die Sängerin. Aber sie wollte sich auch nicht als Lügnerin hinstellen lassen. „Das stimmt. Ich hole sie.“


      Sie holte die Tasse aus einem kleinen Wandschrank und stellte sie vor Gemma hin. Die Kreischeule schien über so viel Bereitwilligkeit erstaunt.


      „Bitte sehr“, sagte Otulissa. „Ich habe keine Verwendung dafür.“


      „Und warum hast du die Tasse dann für Madame Plonk versteckt?“


      „Sie hat mich nur gebeten, die Tasse für sie aufzubewahren. Keine Ahnung wieso.“ Das ist nur ein ganz bisschen gelogen. „Aber du kannst sie gern haben– bitte sehr.“


      Gemma wirkte verärgert. Sie hatte offensichtlich mit mehr Widerstand gerechnet. „Aber du hast die Tasse im Schrank versteckt.“


      „Wie du siehst, ist es hier ziemlich eng. Ich wollte nicht, dass die Tasse Schaden nimmt.“


      „Aha!“, kreischte Gemma und flatterte steil in die Höhe. „Soll das etwa heißen, dass ich und meine Kollegen von den Wächtern der Wächter der Glut schädlich sind?“


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Oh doch. Ich verhafte dich hiermit wegen glutlästerlichen Verhaltens nach Paragraph1, Abschnitt B der Glimpox-Vorschriften zum Schutz der Glut.“


      Im gleichen Augenblick kamen drei weitere Mitglieder der Glutwache hereingeflogen. Offenbar hatten sie draußen gewartet. Und schon saß Otulissa in einer Gefängniszelle, von der sie noch gar nicht gewusst hatte, dass es sie im Großen Baum überhaupt gab.


      Otulissa ließ die Zehen über die Gitterstäbe gleiten. Ob Bubo sie geschmiedet hatte? Was er sich wohl dabei gedacht hat? Doch als könnte der alte Schmied Gedanken lesen, leuchtete draußen vor dem Gitter plötzlich rostrotes Gefieder auf.


      „Otulissa!“, stieß der Uhu hervor. „Man hat mir erzählt, ich solle ein Gitter für einen neuen Glutbehälter anfertigen. Hätte ich gewusst, wozu die Stäbe eigentlich dienen sollten, hätte ich mich geweigert, das schwöre ich dir.“ Bubo war völlig außer sich. Seine gelben Augen flackerten.


      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das konntest du nicht wissen“, sagte Otulissa besänftigend.


      Der Widerschein der untergehenden Sonne ließ das Gitter golden aufblitzen. Bubo kniff die Augen zusammen. „Wir leben in schlimmen Zeiten, oder?“ Er wiegte matt den Kopf. „Dieses ganze Gerede über den Goldenen Baum und so weiter.“


      „Allmählich kann ich Gold nicht mehr leiden“, pflichtete ihm Otulissa bei.


      „Ich glaube, sogar Plonkie wird es langsam zu viel.“


      „Das will ich hoffen!“, erwiderte Otulissa grimmig.


      „Du darfst nicht zu streng über sie urteilen. Sie macht sich schreckliche Vorwürfe.“


      „Aber nicht sie sitzt im Gefängnis, sondern ich.“


      „Sie steht immerhin unter ‚Baumarrest‘, wie das neuerdings heißt.“


      „Baumarrest– denen fällt doch immer noch was Neues ein! Und was bedeutet das?“


      „Dass sie den Baum nicht verlassen darf. Aber sie wird natürlich auch gebraucht, weil sie bei diesen ganzen Feiern singen muss.“


      Otulissas Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie die drei Bs zum Ende ihrer Erster Flug-Feier kamen. Was ist aus den wahren Feiern geworden, die das Erwachsenwerden und andere wichtige Ereignisse in einem Eulenleben begleiten? Feiern für ein Stück Glut– das ist doch Waschbärkacke!


      „Was sollen wir bloß tun?“, sagte sie. „Wann kommen Soren und die anderen endlich zurück? Coryn kriegt einen Anfall, wenn er sieht, wie es hier zugeht.“


      „Ich finde, wir sollten ihnen eine Nachricht schicken“, sagte der Schmied.


      „Aber wohin? Wir wissen doch gar nicht, wo sie gerade sind.“


      In diesem Augenblick schwang sich Madame Plonks überirdische Stimme in das zartviolette Zwielicht empor. Sie sang ein neu komponiertes Lied. Es ersetzte das Loblied auf das erste Dunkel und pries stattdessen die Glut.


      Oh ewige Glut, so heiß und hell,


      Segne uns mit deinem Lichte.


      Mit deiner heiligen Feuerkraft


      Die bösen Mächte vernichte…


      Bei dem Wort „vernichte“ hallte ein scharfes Knacken durch den Baum. Hunderte Eulen flatterten erschrocken aus ihren Höhlen, Hunderte Flügelpaare ließen die Luft brausen. Die goldenen Blätter des Großen Baumes zitterten. Einige fielen sogar ab und trudelten träge zu Boden.


      Dann verbreitete es sich wie ein Lauffeuer im Baum. Eine untersetzte Sumpfohreule segelte an Otulissas Zellengitter vorbei. „Warte, Matrona! Was ist denn passiert?“, rief Otulissa ihr nach.


      Die Sumpfohreule wandte den Kopf, ohne anzuhalten. „Madame Plonks Stimme ist gebrochen!“
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      „Hör zu, Bubo“, sagte Madame Plonk mit gedämpfter, heiserer Stimme. Die Worte schabten wie scharfkantige Splitter gegeneinander. „Ich hab sie da reingebracht. Und ich muss sie da auch wieder rausholen.“


      „Aber Plonkie-Schatz, du kennst dich doch außerhalb der Insel gar nicht aus. Wann hast du zuletzt das Hoolemeer überquert? Vom Spurenlesen hast du auch keine Ahnung. Lass mich das übernehmen.“


      „Dich lassen sie hier nicht weg. Du musst doch Tag und Nacht in deiner Schmiede schuften. Außerdem stehst du unter Beobachtung. Die wissen genau, dass du mit Coryn und der Bande befreundet bist.“


      Madame Plonk blickte ihren alten Freund eindringlich an. „Bei mir ist das etwas anderes. Sogar als rauskam, dass ich die Tasse vor ihnen versteckt hatte, wurde ich nicht richtig bestraft. Meine Stimme wird hier gebraucht. So wie deine Schmiedekünste. Baumarrest– das ist doch ein Witz! Ich habe das Ganze schon geplant, bevor meine Stimme gebrochen ist. Ich habe Schmerzen beim Sprechen, darum frag bitte nicht lange nach, sondern hör mir einfach zu. Ich bin die Erste, die zugibt, dass ich eine nutzlose alte Eule bin. Die allererste Sängerin in diesem Baum war eine Stromerin. Wie ich war sie eine Schnee-Eule und ich stamme von ihr ab. Schneerose hieß sie. Sie konnte nicht nur singen, sie war auch eine Heldin. Sie hat mitgeholfen, Hooles Mutter Siv das Leben zu retten. Und als Hoole die Glut aus dem Vulkan holte, hat sie sich bei der Großen Brandschlacht Sivs Truppen angeschlossen.“ Madame Plonk machte eine Pause.


      „Von all dem habe ich aber erst erfahren, als ich Otulissa meine Krönungstasse gebracht habe. Ich habe ein letztes Mal Tee daraus getrunken. Otulissa hat sich dazugesetzt und mir von Schneerose erzählt. Sie hatte in den alten Legenden über sie gelesen. Meine Vorfahrin war eine singende Kriegerin, stell dir vor! Das steht alles in Ezylrybs alten Büchern und es ist wirklich wahr. Und deswegen kann ich das sehr wohl schaffen, Bubo. Auch ich werde eine singende Kriegerin sein.“


      Bubo machte ein zweifelndes Gesicht. Madame Plonk hatte bis dahin ein recht angenehmes Leben geführt– man hätte sie auch „verwöhnt“ nennen können. Ihre geräumige Wohnhöhle quoll von Spitzenstoffen, Quasten, Glitzerkram und anderem Schnickschnack geradezu über. Sie war Krämer-Ellies beste Kundin. Ein beträchtlicher Teil des Zeugs, das Ellie aus den Burgen, Herrenhäusern und Kirchen der Anderen herbeischleppte, fand seinen Weg in ihre Höhle. Bubo stachen besonders ein paar pralle, mit Madame Plonks eigenen ausgefallenen Federn gefüllte Kissen ins Auge, deren Samtbezüge aus dem Umhang eines Prinzen genäht waren.


      „Gemma und Elyan sind schrecklich besorgt um mich“, fuhr die Schnee-Eule fort. „Dass ich nicht mehr singen kann, ist schlecht für ihre albernen Zeremonien. Sie überschütten mich mit Aufmerksamkeiten.“


      „Heißt das, du stehst gar nicht unter Baumarrest?“


      „Nein. Ich habe behauptet, ich müsse allein sein, damit meine Stimme sich erholen kann. Wenn dauernd irgendeine Krankenpflegerin den Kopf reinstreckt und nach mir schaut, würde mich das ganz nervös machen und die Heilung verzögern. Ich kann hier verschwinden, Bubo, glaub mir.“


      „Ich weiß nicht, Plonkie…“


      „Ach, komm schon, Bubbie!“ Sie zwinkerte ihrem alten Verehrer kokett zu. „Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich weg bin.“


      „Aber wie willst du die fünf finden? Keiner weiß, wo sie sich aufhalten.“


      „Ich werde einen dieser Met-Bäume aufsuchen, von denen man jetzt wieder hört. Dort wird viel getratscht, habe ich mir sagen lassen. Wenn meine Stimme wieder zurückkehrt, singe ich vielleicht für die Gäste. Früher waren Sänger in den Met-Bäumen stets willkommen, das weiß ich von Otulissa.“


      Die Sängerin schloss die Augen, schwieg lange und sprach dann mit geschlossenen Augen weiter. „Und meine Stimme wird zurückkehren, da bin ich ganz sicher. Sobald ich hier raus bin, ist sie wieder da.“


      Sie schlug die Augen auf und schaute den Uhu fest an. „Mit diesem Baum stimmt etwas nicht. Das weißt du so gut wie ich. Irgendwas ist hier faul, auch wenn alles so golden und prächtig aussieht. Inzwischen schäme ich mich dafür, dass ich auf den Feiern für die blöde Glut gesungen habe.“


      „Pscht! Hüte deinen Schnabel! Hier wimmelt es von Spitzeln. Man kann ja kaum Luft holen, ohne dass es irgendwer mitkriegt.“


      „Aber es stimmt doch! Die Glutpriesterinnen, die Glutprozession, das ganze heilige Getue– und ich fand’s auch noch großartig! Ich konnte meinen roten Samtumhang mit dem Hermelinbesatz tragen und fühlte mich als etwas ganz Besonderes.“


      „Du bist ja auch etwas Besonderes, Plonkie.“


      „Meine Singstimme hat mich zu etwas Besonderem gemacht, aber jetzt hat sie mich verlassen.“


      Draußen vor der Höhle ertönten Flügelschläge. Ein Schatten glitt durchs Mondlicht. Bubo schaute sich erschrocken um. Dann beugte er sich so weit vor, dass sein Schnabel den Ohrschlitz der Schnee-Eule streifte. „Bist du wirklich dazu entschlossen, Plonkie?“


      „Fest entschlossen, Bubbie.“
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      Ein Flüstern, dachte Soren. Wir sind auf der Suche nach einem Flüstern…


      Mehr Anhaltspunkte hatten er und seine Gefährten nicht. Soren hätte gern mehr Vertrauen in die Bilder gehabt, die Karnickel im Spinnennetz gesehen hatte. Aber es kam ihm alles so unwirklich vor. So wenig greifbar. Und wenn sich Nyra tatsächlich in der von Coryn beschriebenen Höhle aufhielt, musste eine vernünftige Strategie her. Wie sollten sie vorgehen? Einfach reinfliegen und sich das Buch schnappen? Selbst wenn ihnen das gelänge, wäre die Gefahr damit gebannt? Das Buch an sich war schließlich nicht das Problem, sondern die Gedanken, die darin niedergeschrieben waren. Gedanken konnten großes Unheil anrichten, so wie auch die Glut Unheil anrichten konnte, wenn sie in die falschen Krallen geriet.


      Also müssen wir wohl weiterfliegen. Kaum hatte er es gedacht, wusste er, dass es falsch war. Ganz falsch. Und wie zur Bestätigung sah er jetzt in der Ferne Rauch aufsteigen.


      Er hob den Backbordflügel und gab den anderen das Zeichen zum Landen. Nach ihrem Aufbruch in Silberschleier waren sie gut vorangekommen und hatten bereits das Grenzgebiet zwischen den Ödlanden und Ambala erreicht.


      „Warum halten wir an?“, fragte Coryn. „Ich bin noch gar nicht müde.“


      Sie waren auf einem der wenigen, kümmerlichen Bäume gelandet, die in den Ödlanden wuchsen. Der dürre Ast bog sich unter dem Gewicht der fünf Eulen durch. Gylfie schaute Soren an und merkte sofort, dass ihr Freund zutiefst beunruhigt war.


      Digger deutete mit dem Schnabel auf die dicke Qualmwolke am Horizont. „Ein Buschbrand. Etwa eine halbe Flugstunde entfernt.“


      „Weiß ich“, sagte Soren. „Unter anderem deswegen habe ich ja angehalten.“


      „Weswegen denn noch?“, fragte Gylfie, aber ihr Blick verriet, dass sie die Antwort schon ahnte.


      „Weil mir das alles zu schnell geht.“


      „Wie meinst du das?“, fragte Coryn verständnislos und ein bisschen ärgerlich. „Karnickel hat sich diesmal so klar ausgedrückt wie sonst selten.“


      „Du bist ihm doch erst zum zweiten Mal begegnet“, stellte Soren richtig. „Wir brauchen noch mehr Informationen. Ich werde in das Buschfeuer hineinfliegen, mir ein paar Glutbrocken besorgen und ein kleines Feuer machen.“


      „Du weißt genau, dass ich das Feuer nicht einfach befragen kann. So funktioniert das nun mal nicht“, gab Coryn zurück.


      „Das weiß ich nur allzu gut. Du sollst das Feuer auch gar nicht befragen. Du sollst nur hineinschauen. Die Glut aus so einem Buschbrand ist schön heiß. Das gibt prima Flammen.“


      „Leider können wir anderen euch keine Hilfe sein“, sagte Gylfie bedauernd. „Wir haben keine Erfahrung im Glutsammeln. Zu schade, dass Otulissa nicht hier ist.“


      Soren hob ruckartig den Kopf. Als Gylfie Otulissa erwähnte, hatte sich sein Magen zusammengezogen.


      „Stimmt was nicht?“, fragte Gylfie.


      Soren schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken an die Oberfläche befördern, der sich in seinem Hinterkopf festgesetzt hatte. „Als du von Otulissa gesprochen hast, ist mir etwas eingefallen.“ Noch ein Flüstern? Oder vielleicht ein Hauch– ein verirrter Traumfetzen?


      Eine Stunde darauf standen die Eulen um ein kleines Feuer herum. Es wurde von der Glut gespeist, die Soren und Coryn aus dem Buschfeuer geholt hatten. Coryn stand am dichtesten bei den Flammen. Er kam sich dumm und unfähig vor. Die Flammen offenbarten ihm nicht mal ein verschwommenes Bild. Sie offenbarten gar nichts, züngelten nur empor.


      Schließlich drehte er sich um. „Nehmt’s mir nicht übel, aber ich muss allein sein. Wenn ihr mich die ganze Zeit beobachtet, passiert überhaupt nichts.“


      „Kein Problem“, sagte Soren. „Dann fliegen wir auf die Jagd.“


      Als sie fort waren, fühlte Coryn sich wohler. Er spürte die Hitze im Gesicht, schloss die Augen und schaute eine Weile zu, wie das rote Flackern über die Innenseite seiner Lider tanzte. Dann öffnete er die Augen wieder.


      Der Mond ging auf. Er hing ein wenig schief am Horizont, als würde er gleich herunterpurzeln. Wenn er in ein paar Tagen voll sein würde, stand laut Gylfie eine Mondfinsternis bevor. Als Navigations-Ryb erkannte sie so etwas an den Bahnen der Sterne und Planeten.


      Coryn war einst während einer Mondfinsternis geschlüpft. Hoole, der König aus den alten Legenden, ebenfalls und Coryns Mutter Nyra auch.


      Ein Beben durchfuhr Coryns Magen. Wie war es möglich, dass die Welt gleichzeitig Platz für so viel Gutes und so viel Böses hatte?


      Und was war mit ihm selbst? Floss womöglich doch Dämonenblut durch seine Adern? Seine Gedanken schweiften ab. Die Flammen zeichneten sich rot vor dem Mond ab, der zitternd am sich verdunkelnden Himmel hing. Merkwürdig… Coryn konnte nicht so tief in die Flammen hineinschauen wie sonst, dafür waren ihre Umrisse schärfer denn je. Es sah aus, als würden ihm Gestalten gegenüberstehen.


      Coryn erkannte den Umriss einer Eule. Es war ein Kreischeulerich, das sah man an den kurzen Federbüscheln im Gesicht. Er war weder besonders kräftig gebaut, noch war er ein guter Flieger, und was war das? Ringelte sich da eine Nesthälterin auf seinem Rücken?


      Ein Windstoß fuhr in die Flammen. Sie legten sich auf die Seite, dann loderten sie wieder hoch empor und züngelten dem silbernen Mond entgegen. Coryns Magen machte einen Satz. Der Umriss, den er nun erblickte, war ihm vertraut– doch da schoben sich plötzlich dunkle Wolken vor den Mond. „Waschbärkacke!“, fluchte Coryn. Der Umriss hatte eine schmerzliche Sehnsucht in Coryns Magen geweckt. Aber Sehnsucht wonach? Nach einem Ort? Einem Lebewesen? Coryn spähte angestrengt in die Flammen.


      Unglaublich, wie viele Farben so ein Feuer hat, dachte er. Die Flammen sind nicht einfach nur rot oder orange. Irgendwo hatte er mal gehört, dass keine Schneeflocke der anderen glich. Bestimmt gleicht auch keine Flamme der anderen. Irgendwann mal hatte er den Versuch unternommen, die verschiedenen Abstufungen von Rot zu zählen. Aber das Orangerot verwandelte sich nach und nach in Gelb… und in dem Gelb erschien… Sein Magen zog sich zusammen. Ein wunderschönes helles Braun!


      Soren hatte Recht. Das ging alles viel zu schnell. Sie mussten sofort ihren Kurs ändern. Nicht die Höhle in den Ägolius-Schluchten war ihr erstes Ziel.


      Ein solch schimmerndes Hellbraun hatte Coryn erst ein einziges Mal gesehen, aber nicht in einem Feuer, sondern bei seinem Aufenthalt in den Hinterlanden. Es war die Farbe eines Wolfsfells. „Gyllban!“
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      Bis in die Hinterlande war es ein weiter Flug, aber der Wind blies von achtern und gab ihnen auf ihrem nordwestlichen Kurs kräftig Anschub. Die Nacht näherte sich dem Ende. Der Mond war in eine andere Welt hinübergeglitten und das dunstige Zwielicht kurz vor dem Tagesanbruch hatte eingesetzt.


      Sie wechselten die Plätze. In diesem trüben Licht voller trügerischer Schatten und verschwommener Horizonte war es besser, wenn Morgengrau wieder an der Spitze flog.


      Soren spürte im Magen nicht nur seine eigene gespannte Vorfreude, sondern auch die seiner Gefährten. Endlich würden sie die mutige Wölfin Gyllban kennenlernen. Gyllban hatte sich seinerzeit gegen ihren eigenen Clan gestellt, die berüchtigten MacHeath, und sich mit Coryn angefreundet. Der Anführer des Clans, Dunleavy Betmore MacHeath, hatte Gyllbans Sohn verstümmelt.


      Soren verspürte abermals ein Ziehen im Magen. Otulissa! Hatte er von ihr geträumt? Hatten ihm die Sterne etwas offenbart, was er jetzt, da er wach war, nicht benennen konnte? Es kam ihm seltsam vor, dass er zum allerersten Mal in die Hinterlande flog. Otulissa war schon vor ihm dort gewesen. Sie war Coryn begegnet, hatte ihm das Glutsammeln beigebracht und dann… Was dann geschah, ist allgemein bekannt.


      „Feuer am Himmel! Vulkane voraus!“, rief Morgengrau über die Schulter.


      Die fünf Eulen landeten auf einem Bergrücken und bestaunten die Aussicht. Was für eine fremdartige, aber auch faszinierende Gegend die Hinterlande waren!


      Da kamen auch schon drei Wölfe angetrabt– die tapfere Gyllban, ihr Sohn Cody und der treue Hamisch, Coryns bester Freund während seiner Zeit in den Hinterlanden.


      Hamisch war mit einem Hinkefuß zur Welt gekommen und hatte vorübergehend in der Heiligen Garde, bei den Bewachern der Vulkane und der Glut, Dienst getan. Zu den Segnungen der Glut gehörte auch, dass sie nach ihrer Bergung die Wölfe der Wache von ihren Gebrechen erlöste. Knochenbrüche wuchsen wieder zusammen, krumme Pfoten wurden gerade, missgebildete Gliedmaßen wurden gesund und kräftig. Als Coryn seinen Freund jetzt leichtfüßig den geröllbedeckten Abhang hochspringen sah, überlief ihn ein freudiger Schauder. Und auch wenn er viele Flugstunden vom Großen Baum entfernt war, spürte er im Magen ein sanftes Glühen, das nur von der Glut herrühren konnte. Ein eigenartiges Gefühl. Coryn hatte noch gar nicht gewusst, dass die Glut auch aus der Entfernung wirken konnte.


      Dieser Gedanke kam ihm, als er zur Begrüßung Hamischs feuchte Schnauze mit dem Schnabel berührte. In den Augen des Wolfes leuchtete es so grün wie im „Magen“ der Glut von Hoole, wie Coryn es insgeheim nannte. Die Wärme in seinem eigenen Magen war wie eine Antwort auf das grüne Flackern in Hamischs Augen.


      Soren staunte. Aus den alten Legenden wusste er einiges über die Wölfe und ihre Clans, und auch Coryn hatte ihm von ihren Sitten und Bräuchen erzählt. Was nun geschah, überraschte ihn dennoch. Trotz Coryns verhaltenem Protest duckten sich die drei Wölfe tief auf den felsigen Boden, verrenkten die Hälse nach allen Richtungen, legten die Ohren an und verdrehten die Augen, bis man das Weiße sah. So verhielten sich Wölfe von niederem Rang gegenüber Ranghöheren. Coryn war ein König und das Verhalten der Wölfe erinnerte ihn wieder daran.


      Nach einer ausführlichen Begrüßungs- und Vorstellungsrunde wandte sich die wunderschöne Wölfin Gyllban an Coryn. „Also, mein Freund– was führt dich zu uns? Weshalb hast du deine ferne Insel mitten im Meer verlassen?“


      Coryn wandte den Kopf und ließ den Blick über die fünf Vulkane schweifen, die den Heiligen Kreis bildeten. Es sieht anders aus als damals, dachte er. Glutsammler stürzten sich von oben auf die Lavaflüsse, die an den Vulkanhängen herunterliefen, und fischten rot glühende Brocken heraus. Am Rand des Vulkankreises zankten sie sich dann mit den Freien Schmieden um den Preis und darum, ob es sich wirklich um „Rumser“ handelte. So weit war alles wie immer. Aber wo waren die Wölfe geblieben, die früher auf den hohen Hügeln aus blank genagten Knochen Wache gehalten hatten?


      Coryn wandte sich wieder Gyllban zu. „Ich habe den weiten Flug aus einem ganz persönlichen Grund angetreten. Ich war besessen von dem Gedanken, dass ich womöglich das Erbe meiner abscheulichen Mutter Nyra in mir trage. Diese Frage ließ mir einfach keine Ruhe.“


      Gyllban konnte das aus mehreren Gründen gut nachvollziehen. Erstens war sie Nyra bereits begegnet und wusste, wie gewissenlos sie war. Zweitens war sie selbst ein Opfer grausamer Gewalt geworden. Es war ihr sehr schwergefallen, den tyrannischen MacHeath zu vergessen und das, was er ihrem Sohn angetan hatte.


      „Und?“, fragte Hamisch. „Warum bist du nun hier, alter Freund? Hast du die Antwort auf deine Frage inzwischen gefunden?“


      „Noch nicht. Ich weiß jetzt aber, dass Nyra noch am Leben ist. Sie hat ein Buch in ihren Besitz gebracht hat, von dem große Gefahr ausgeht. Habt ihr schon mal von Hägsdämonen gehört?“


      Die drei Wölfe schauten einander an. Man sah, dass sie das Wort nicht kannten. Trotzdem waren sie beunruhigt. Sie sträubten das Nackenfell und ihre Augen wurden zu schmalen grünen Schlitzen.


      „Lasst uns lieber woanders weiterreden“, sagte Hamisch. „Kommt mit in meine Höhle.“


      Die Wolfshöhle erbebte von den donnernden Ausbrüchen der Vulkankrater. Über den Himmel vor dem Eingang zuckte der rötliche Widerschein der Flammen.


      „Habe ich euch richtig verstanden– es gibt keine Hägsdämonen mehr?“, fragte Hamisch.


      „Sie sind ausgestorben– aber trotzdem nicht ganz ausgerottet“, erwiderte Gylfie.


      „Was denn nun?“, sagte Gyllban. „Gibt es sie noch oder gibt es sie nicht mehr?“


      Soren mischte sich ein. „Die Hägsdämonen aus alter Zeit, gegen die unsere und eure Ahnen unter König Hoole gekämpft haben, die gibt es nicht mehr. Aber sie werfen immer noch ihre Schatten auf unsere Zeit…“ Wie soll ich es bloß erklären? „Sie sind wie ein Flüstern aus einer anderen Welt oder ein Fetzen aus einem bösen Traum. Aber es ist kein Traum. Wir haben alle schon unsere Erfahrungen mit ihnen gemacht. Seid ihr Urzeitwölfe denn noch nie von ihnen heimgesucht worden?“


      Gyllban schüttelte den Kopf. „Nein. Mein früherer Clanführer Dunleavy hat mir als Heimsuchung schon gereicht. Da brauche ich nicht noch irgendwelche Dämonen oder ihre Schatten.“


      Als sie den Namen ihres Peinigers aussprach, erbebte Coryns Magen unwillkürlich.


      „Aber erklär uns doch bitte, was du mit diesen Schatten meinst“, fuhr die Wölfin an Soren gewandt fort.


      „So etwas Ähnliches wie Geisterschnäbel, nur schwächer.“


      Die drei Wölfe wirkten abermals beunruhigt.


      „Wir kennen uns mit den alten Legenden nicht so gut aus wie ihr“, sagte Gyllban. „Bitte beschreibt uns, wie so ein Hägsdämon aus früherer Zeit ausgesehen hat. Worin bestand seine Macht und was konnte er anderen Lebewesen antun?“ Ihr Ton wurde auf einmal dringlich.


      Gylfie übernahm es zu antworten. „Zunächst einmal muss man wissen, dass in jenen Tagen Magie die Welt beherrschte. Gute Magie und böse Magie.“ Unterstützt von Coryn und den drei anderen Mitgliedern der Bande gab die Elfenkäuzin wieder, was sie aus den alten Legenden erfahren hatten.


      Als sie jedoch zu dem gelben Licht kamen, das die Augen der Hägsdämonen verströmten, sprangen die drei Wölfe auf. Sie sträubten wieder das Fell, diesmal aber am ganzen Körper. In ihren Blicken lag nackte Panik. So hatte Coryn seine vierbeinigen Freunde noch nie erlebt.


      „Wie nennt ihr das? Fyngrott?!“, fragte Gyllban mit bebender Stimme.


      „Und es ist gelb, habt ihr gesagt? Gelbes Licht, das aus den Augen kommt?“, brachte Cody erstickt hervor.


      Soren erläuterte, wie die Hägsdämonen ihr Fyngrott eingesetzt hatten.


      Hamisch trat vor. Diesmal ohne jede unterwürfige Gebärde. Der Rangunterschied war vergessen. „Bei uns Wölfen gibt es etwas Vergleichbares“, sagte er. „Die Vyrwölfe.“ Er knurrte dumpf. „Auch von ihnen dachte man, sie seien ausgestorben. Wir glaubten, es gäbe sie nur noch in Erzählungen über die Vergangenheit, so wie eure Hägsdämonen.“


      Es wurde totenstill in der Höhle. Großer Glaux, ging es Soren durch den Kopf, besteht womöglich ein Zusammenhang zwischen diesen Vyrwölfen und den Hägsdämonen? Er spürte, dass Coryn den gleichen Gedanken hatte. Schließlich hatte auch ein Zusammenhang zwischen dem abscheulichsten aller Wölfe, nämlich Dunleavy Betmore MacHeath, und der abscheulichsten aller Eulen, nämlich Nyra, bestanden. Die beiden hatten sich damals gegen Coryn verbündet.


      „Und auch eure Vyrwölfe sind nicht ausgestorben?“, fragte Coryn.


      „Das befürchten wir“, antwortete Gyllban.


      „Aber inwiefern sind Vyrwölfe und Hägsdämonen vergleichbar?“, wollte Gylfie wissen. In ihren Augen flackerte Verwirrung. „Wölfe sind schließlich keine Vögel.“


      „Stellt euch die Vyrwölfe einfach als flügellose Dämonen vor“, kam es überraschenderweise von Digger. Alle Anwesenden drehten sich verdutzt nach ihm um.


      „Ganz recht“, sagte Hamisch. „Flügellose Dämonen– das trifft es gut. Abgesehen von diesem Unterschied sind sie euren Hägsdämonen sehr ähnlich und genauso gefährlich.“


      „Dieses Fyngrott…“, sagte Gyllban tonlos. Das Donnern der Vulkane untermalte das angstvolle Klopfen der acht Herzen. „… das ist wie unser Jaunyx.“


      „Jaunyx?“, wiederholten die fünf Eulen fragend im Chor.


      „Die Farbe unserer Augen“, erklärte Hamisch. „Wir Wölfe haben von Natur aus grüne Augen.“


      „So leuchtend grün wie das Grün im Inneren der Glut“, sagte Soren.


      Die Mägen der Eulen gerieten in Aufruhr. Alle fünf dachten an dieselbe Stelle aus den alten Legenden. Jene Stelle, die beschrieb, wie König Hoole in der Wüste Kuneer mithilfe des grünen Leuchtens der Wolfsaugen das Fyngrott eines ganzen Dämonenregiments besiegt hatte.


      „Ihr Wölfe habt auch heute noch grüne Augen“, sagte Gylfie eindringlich. „Erzähl’s ihnen, Soren! Erzähl ihnen, was das Grün ihrer Augen damals vermocht hat. Dass es die Macht des Fyngrotts brechen konnte.“


      Nun waren es die Wölfe, die in Aufregung gerieten. Sie sprangen auf und drehten sich mehrmals um sich selbst. Dann setzten sie sich wieder hin. „Ist das wahr?“, fragte Gyllban. „Dann ist dieser Teil der Legende offenbar in Vergessenheit geraten, seit der erste Fengo sie überliefert hat.“


      „Können Legenden überhaupt wahr sein?“, fragte Soren halblaut wie im Selbstgespräch. Auf jeden Fall können sie ein Ansporn sein. Sie können Mut machen, etwas zu wagen. Aber das muss jeder selbst spüren.


      Gyllban seufzte tief. „Nachdem Coryn die Glut aus dem Vulkan geborgen hatte, ist das Leuchten in Dunleavys Augen allmählich erloschen.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.


      „Ja und?“, fragte Coryn.


      Gyllban schaute ihren Sohn an. „Cody kann euch berichten, was passiert ist.“


      „Dunleavys Brutalität kannte keine Grenzen. Ihm verdanke ich, dass ich nur noch zwei halbe Pfoten habe. Mein eigener Clanführer hat mich verstümmelt, damit ich ein Knochennager werde und in die Heilige Wache für die Glut aufgenommen werde.“


      „Es gelüstete ihn so sehr nach der Glut, dass er über einen wehrlosen Welpen hergefallen ist“, setzte Gyllban hinzu. „Um der Glut näherzukommen, war ihm jedes Mittel recht. Als dann eine gewisse Eule hier auftauchte, glaubte er, sie könnte…“ Gyllban brach ab.


      „Du sprichst von Nyra, nicht wahr?“, sagte Coryn.


      „Ja. Aber dann hast stattdessen du, Coryn, die Glut geborgen. Das durchkreuzte Dunleavys Pläne. Er war so verzweifelt, dass er beinahe den Verstand verlor. Irgendwann war er in einem Zustand, der noch schlimmer war als die Geiferseuche. Er zog sich ins Gebirge im Südwesten zurück und verkroch sich in einer Höhle. Wir waren überzeugt, dass er gestorben sei. Viele von uns hofften das inständig. Sie beobachteten nachts den Sternenpfad zur himmlischen Höhle der Seelen, auch wenn sie nicht der Meinung waren, dass Dunleavy dort einen Platz verdient hatte.


      Dann kehrte er eines Tages zurück und brachte eine neue Gefährtin mit. Brygdylla hieß sie. Sein Fell war struppig und ungepflegt und seine Augen hatten beinahe keine Farbe mehr, jedenfalls keine, die man hätte benennen können. Seine Gefährtin sah genauso heruntergekommen aus und hatte die gleichen farblosen Augen. Wir nahmen an, dass die beiden krank waren.


      Aber kurz nach seiner Rückkehr berief Dunleavy eine nächtliche Clanversammlung in der Streunerburg ein. Es war gerade Vollmond. Er forderte uns auf, uns draußen vor der Höhle aufzustellen. Dann traten er und Brygdylla vor uns hin. Der Mond ging auf und goss sein silbernes Licht auf die beiden, und eine seltsame Verwandlung ging mit ihnen vor.“


      Das Donnern von draußen verstummte vorübergehend, aber die Stille in der Höhle war genauso ohrenbetäubend. Cody fuhr fort: „MacHeath und seine Gefährtin wuchsen auf dreifache Größe an. Ihr stumpfes Fell wurde glänzend blauschwarz und ihre Augen waren plötzlich gelb. Sie zogen die Lefzen hoch, aber nicht ängstlich, sondern drohend, und bleckten die Zähne. Ihre Reißzähne waren doppelt so lang wie vorher und an den Enden saßen lauter kleine Spitzen. Solche Zähne hatte keiner von uns je gesehen.“


      „Die beiden hatten sich in Vyrwölfe verwandelt“, sagte Hamisch. „Und sie haben alle Mitglieder des Clans getötet, die sich ihnen nicht anschließen wollten.“


      „Und warum bist du mit dem Leben davongekommen, Cody?“


      „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich noch einmal froh über meine Verstümmelung sein würde.“ Er hob eine zerbissene Pfote. „Aber so war ich dem Clan nicht von Nutzen. Ich wurde schlicht übersehen. Außerdem ist die Ermordung eines jungen, verstümmelten Wolfes, der kaum dem Welpenalter entwachsen ist, keine Tat, mit der man sich brüsten kann.“


      „Und was geschah dann?“, fragte Soren. Was die Wölfe berichteten, behagte ihm überhaupt nicht. Es kam ihm beklemmend bekannt vor, wie ein Widerhall aus finsteren Vorzeiten. Ezylryb musste von diesem Vorfall gewusst haben. Das hatte ihn veranlasst, auf seinem Sterbelager Coryn und die Bande aufzufordern, die alten Legenden zu studieren.


      „Dann sind Dunleavy, Brygdylla und die wenigen Clanmitglieder, die Dunleavy verschont hatte, abgezogen.“


      „Wohin?“, wollte Gylfie wissen.


      „In die Höhle im Gebirge.“


      „Von dieser Höhle habe ich schon gehört!“, meldete sich Digger wieder zu Wort. Abermals wandten sich alle erstaunt nach ihm um.


      „Was hast du darüber gehört?“, fragte Gylfie fast flüsternd.


      „Dass sie den Eingang zu einem Tunnel darstellt, zum ‚Tunnel der Verzweiflung‘, wie er bei uns Höhlenkäuzen heißt. Aber wir haben nicht angenommen, dass es diesen Ort wirklich gibt. Wir dachten…“ Digger versagte die Stimme. Er schaute auf seine kräftigen, unbefiederten Füße, mit denen er schon so viele Höhlen und unterirdische Gänge in der härtesten Erde ausgehoben hatte. „Wir dachten, es handele sich nur um eine alte Legende.“ Er machte eine Pause. „Aber Legenden haben bekanntlich einen wahren Kern.“
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      Noch schlimmer kann es kaum kommen, oder?, dachte Madame Plonk, als ihr ein Schwall eisiger Gischt ins Gesicht klatschte. Sie war zwischen den stürmischen Böen und dem aufgewühlten Hoolemeer gefangen. Wäre sie höher geflogen, hätte sie der Gischt ausweichen können, aber der Wind war zu stark für sie. Sie war einfach zu dick, gestand sie sich ein, und hatte seit Jahren keinen längeren Flug mehr unternommen. Wenn sie aber noch niedriger geflogen wäre, wären die Wellen über ihr zusammengeschlagen. Es kam ihr vor, als machte sich das Meer einen Spaß daraus, sie von oben bis unten nass zu spritzen. Nein, ich bin wirklich nicht gut in Form.


      Trotzdem flog sie weiter. Schließlich hatte sie Otulissa in diesen Schlamassel gebracht. Inzwischen hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass sie die Fleckenkäuzin gebeten hatte, die Krönungstasse zu verstecken. Hoffentlich musste sie das verflixte Ding nie wiedersehen! Aber vor allem schämte sie sich entsetzlich, dass sie ihre Stimme, ihren wertvollsten Besitz, den unsinnigen Feiern der WWG zur Verfügung gestellt hatte. Von der Glut hatte sie genauso den Schnabel voll wie von ihrer Krönungstasse.


      Seit sie losgeflogen war, plagten sie diese Gedanken. Doch trotz ihrer Eitelkeit und ihrer Vorliebe für Luxus war sie im Grunde eine praktische Eule. Über die Vergangenheit zu grübeln, nützte niemandem.


      Hinter dem dichten Dunst aus Nebel und Gischt erschien eine verschwommene Linie. Land in Sicht! Die Linie wurde schärfer. Das muss Kap Glaux sein.


      Madame Plonk war seit Jahren nicht mehr am Kap gewesen. Es war nur ein kahler, windumtoster Felsvorsprung, aber in diesem Augenblick war es für sie der schönste Ort auf der ganzen Welt. Trotzdem würde sie sich nur eine kurze Pause gönnen. Es wurde schon hell. Tagsüber zu fliegen war gefährlich. Krähen! Wie lange war es her, dass sie an diese tückischen Vögel auch nur gedacht hatte? Es wäre sträflicher Leichtsinn, sich ihren Angriffen auszusetzen. Sie musste Coryn und die Bande finden und durfte nichts riskieren. Von Bubo wusste sie, wo der nächstgelegene Met-Baum stand. „Wenn du das Kap erreicht hast, musst du dem untersten Backbord-Stern der Goldenen Krallen folgen, nicht dem Steuerbord-Stern.“


      „Backbord? Steuerbord? Das sagt mir alles überhaupt nichts. Bitte rede so, dass ich etwas verstehe.“


      „Na schön. Wenn du das Kap erreichst, wendest du dich nach links und fliegst zwei Stunden lang geradeaus. Dann kommst du nach Silberschleier. Der Silberschleier-Wald grenzt im Westen an den Schattenwald. Wenn du der Grenze zwischen den beiden Wäldern folgst, siehst du irgendwann eine Gruppe Platanen. Eine davon ist der Met-Baum.“


      Als Madame Plonk endlich auf Kap Glaux eintraf, knurrte ihr der Magen. Zum Glück entdeckte sie unter sich eine Felsenratte, die im braunen Wintergras hockte.


      Madame Plonk hielt nach einem Baum mit einer Höhle darin Ausschau. Natürlich vergebens, aber sie war nicht mehr daran gewöhnt, sich am Boden aufzuhalten. Dabei bauten Schnee-Eulen ihre Nester eigentlich auf der Erde. Doch seit die Sängerin im Großen Ga’Hoole-Baum lebte, war sie behaglichere Unterkünfte gewohnt. Sie pflegte ihre Höhle als „meine Gemächer“ zu bezeichnen und hatte sie nicht nur mit den bei Ellie eingetauschten Schätzen eingerichtet, sondern auch mit dem allerweichsten Moos ausgelegt.


      Ach ja, die liebe Ellie… Madame Plonk fiel ein, dass sie auf dem Flug zum Schattenwald an Ellies Kirchenruine in Silberschleier vorbeikommen würde. Ich würde ja zu gern… Sie verbot sich den Gedanken sofort. Wie kann ich in Zeiten wie diesen ans Einkaufen denken?! Sie hielt sich selbst eine kleine Strafpredigt: „Tu lieber was für deine Figur, altes Mädchen! Du hast einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Du bist eine gierige, genusssüchtige, übergewichtige Eule, die den Schnabel nicht vollkriegen kann!“


      Als ihr Blick auf die frisch erbeutete Felsenratte fiel, ließ das quälende Hungergefühl ein wenig nach. Vielleicht gelingt es mir ja doch abzunehmen. Aber sie musste etwas fressen, sonst hatte sie nicht die Kraft weiterzufliegen. Sie durfte keine Minute der Nacht vergeuden.


      Sie riss der Ratte den Kopf ab und schlang dann den übrigen Körper in einem Stück herunter. Unter anderen Umständen hätte sie auch den Kopf verzehrt, aber der hatte wenig Nährwert und machte bloß dick.


      Fünf Sekunden lang war sie stolz auf ihre Willenskraft. Dann brach sie in Tränen aus. „Wie dumm ich bin! Dumm und nutzlos!“ Sie zwängte sich in eine Erdmulde unter einem überhängenden Felsen und schlief sofort ein.


      Sie träumte von eisernen Gitterstäben. Hinter dem Gitter erblickte sie das würdevolle Gesicht einer Fleckenkäuzin. „Es tut mir leid! Es tut mir so leid! Diese grässliche Tasse!“


      Madame Plonk erwachte von ihrem eigenen Schluchzen. Sie öffnete die Augen, kniff sie aber gleich wieder zu, weil gleißendes Licht sie blendete. „Großer Glaux– ich habe verschlafen! Es ist schon Tag! Wie konnte ich nur!“


      Sie war völlig außer sich. Jetzt musste sie warten, bis es wieder dunkel wurde. Zwar waren die Wintertage kurz, aber jede Verzögerung gefährdete nicht nur Otulissas Wohl, sondern das Wohl des ganzen Baumes. Der König und die Bande mussten so schnell wie möglich zurückkehren!


      Madame Plonk zitterte am ganzen Leib, teils vor Wut auf sich selbst, teils vor Furcht. Sie steigerte sich in eine regelrechte Panik hinein. Die gleißende Sonne schien sich über sie lustig zu machen. Doch plötzlich erschien am Himmel etwas, das noch heller war als die Sonne. Es war strahlend weiß, aber in dem Weiß war etwas Schwarzes, schwarz wie Krähengefieder…


      „Glaux, hilf! Jetzt ist es aus mit mir!“, kreischte sie und brach ohnmächtig zusammen.


      Madame Plonk konnte hinterher nicht mehr sagen, wie lange sie das Bewusstsein verloren hatte. Doch als sie die Augen wieder aufschlug, staunte sie nicht schlecht. Ein stattlicher Schnee-Eulerich beugte sich über sie. Er war von oben bis unten makellos weiß, aber in seinem Schultergefieder steckte eine lange schwarze Feder. Madame Plonk blinzelte verblüfft. Wozu soll das denn gut sein?


      „Kann ich Ihnen behilflich sein, Gnädigste? Ich habe den Eindruck, es geht Ihnen nicht gut.“


      Er hat tadellose Manieren, das muss man ihm lassen, dachte Madame Plonk. Sie riss sich zusammen. „Ich hatte einen Albtraum“, erwiderte sie gefasst, aber dann brach es aus ihr heraus: „Das geschieht mir ganz recht! Ich bin eine schlechte Eule. Ich habe etwas ganz Schlimmes getan.“


      „Aber, aber, Gnädigste. So schlimm wird es schon nicht sein.“


      „Doch!“


      Von Schluckauf und Schluchzern unterbrochen, berichtete die Sängerin dem fremden Schnee-Eulerich, was geschehen war. Es war eine ziemlich wirre Geschichte über Teetassen, Asche, eine gebrochene Stimme, eine Fleckenkäuzin namens Otulissa und einen Schleiereulerich namens Coryn.


      „Coryn!“, rief der fremde Schnee-Eulerich aus.


      „Ja, Coryn. Der König im Großen Baum.“


      „Sie kommen also vom Großen Ga’Hoole-Baum?“


      Madame Plonk nickte.


      „Dann sind Sie gewiss die berühmte Sängerin.“


      „Gewesen“, stellte Madame Plonk richtig.


      Der fremde Schnee-Eulerich schien nicht ganz zu verstehen, was sie damit meinte, aber er fuhr fort: „Ich habe schon viel von Ihnen und vom Großen Baum gehört und natürlich auch von dem jungen König Coryn.“ Er machte eine Pause. „Ich habe ihn schon gekannt, als er noch Nyroc hieß“, setzte er dann hinzu.


      „Ach wirklich?“


      „Leider stand unsere kurze Bekanntschaft unter keinem guten Vorzeichen. Dafür schäme ich mich heute.“


      „Ich muss ihn unbedingt finden. Ihn und die Bande.“


      „Dann haben Sie ja Glück, dass Sie mich getroffen haben. Darf ich mich vorstellen: Doktor Schönschnabel, der beste Kundschafter in den ganzen Südlanden. Nyra hatte mich seinerzeit angeheuert, ihren entflohenen Sohn wieder einzufangen. Wenn irgendwer Coryn finden kann, dann ich. Ich kenne sein Flugmuster in- und auswendig. Am besten brechen wir sofort auf.“


      „Sofort? Sind Sie gaga? Es ist helllichter Tag. Die Krähen würden über uns herfallen!“


      „Ach wissen Sie, die Krähen…“ Der Schnee-Eulerich legte den Kopf schief, sodass die schwarze Feder auf seiner Schulter ein bisschen verrutschte. „Die Krähen und ich haben sozusagen ein Abkommen geschlossen. Die Feder, die ich trage… wie ich zu ihr gekommen bin, würde jetzt zu weit führen, darum nur so viel: Die Feder garantiert mir tagsüber freies Geleit. Sie ist sozusagen mein Schutzschild gegen Krähenangriffe.“


      „Aha…“ war alles, was Madame Plonk herausbrachte. Dabei spürte sie ein seltsames Flattern im Magen. Ein Flattern, das sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte.


      Na so etwas… Aber halt! Ich darf mich auf keinen Fall ablenken lassen! Ich habe einen wichtigen Auftrag!
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      Es wurde beschlossen, dass Gylfie den Tunnel der Verzweiflung erkunden sollte. Diese Wahl hatte zwei Gründe: Erstens war Gylfie klein und zierlich. Sie konnte unentdeckt durch den gewundenen Gang huschen, der stellenweise nicht breiter war als die Flügelspannweite einer Schleiereule. Zweitens war sie die Oberste Navigatorin des Großen Baumes. Sie fand sich unter allen erdenklichen Bedingungen zurecht. Sogar unter der Erde, wo man sich nicht am Sternenhimmel orientieren konnte.


      Auf ihrem Flug durch das verzweigte Labyrinth kam sie immer wieder an Steinblumen vorbei. Eine weniger kluge und unerschrockene Eule hätte sich womöglich vor den eigenartigen Steingebilden gefürchtet. Sie wuchsen scheinbar wie durch Zauberei aus dem Boden, den Wänden und der Decke des Tunnels und hatten die verschiedensten Formen: von nadelspitzen Vorsprüngen bis hin zu prächtigen Blüten, die in einem ewigen Frühling verharrten. Aber Gylfie war sowohl klug als auch unerschrocken. Sie konzentrierte sich ganz darauf, sich ihre Sternkarten ins Gedächtnis zu rufen. In ihrem Magen vibrierten die magnetischen Schwingungen der Erdpole. Sie war sozusagen ein lebender Kompass.


      Trotzdem machte es ihr zu schaffen, dass sie unter der Erde war. Sie hatte genug Platz zum Fliegen und doch kam es ihr vor, als würde sie lebendig begraben. Jeder Flügelschlag trug sie tiefer ins Innere der Erde.


      Die Erde ist einfach kein Ort für Flügelwesen, dachte sie. Der feuchtkalte Geruch nach Lehm und Fels beleidigte ihre Sinne. Am schlimmsten aber war, dass sie den Himmel nicht sehen konnte. Genau so war es während ihrer Gefangenschaft in Sankt Ägolius gewesen. Auch in den tief eingeschnittenen Felsschluchten hatte man den Himmel nicht gesehen, war aber dem unbarmherzigen Schein des Mondes ausgesetzt gewesen. Bei dieser Erinnerung drehte sich ihr der Magen um und ihr Herz schlug schneller.


      Ganz ruhig!, ermahnte sie sich. Der Himmel ist noch da. Du siehst ihn bloß nicht. Du hast schon ganz anderes durchgestanden. Du tust es für deine Freunde. Für den Großen Baum. Für alle Eulen, alle Vögel, alle Tiere. Führ dich nicht auf, als wärst du magenschwach und mondwirr!


      Sie fuhr fort, sich selbst auszuschelten. Sie durfte jetzt nicht schlappmachen. Sie hatte schon Schlachten überstanden, Orkane und Waldbrände. Da würde sie ja wohl durch einen Tunnel fliegen können!


      Das einzige andere Mitglied der Bande, das diese Aufgabe hätte übernehmen können, wäre Digger gewesen. Der Höhlenkauz war zwar kein besonders guter Navigator, aber unter der Erde kannte er sich aus wie niemand sonst. Er wusste nicht nur alles über unterirdische Höhlen und Gänge, sondern auch über deren Bewohner, jene sonderbaren Tiere, die das Tageslicht scheuten. Aber er war von seinem Körperbau her einfach zu groß und zu breit.


      Er hatte Gylfie einiges über die Entstehungsgeschichte und die Beschaffenheit von Höhlen und unterirdischen Gängen erzählt. Doch die Zeit hatte gedrängt. Der Mond wurde von Nacht zu Nacht runder. Wenn er voll war, fand die Verwandlung der Vyrwölfe statt. Doch schon bevor ihnen die Wölfe davon erzählt hatten, war Coryn unruhig gewesen, weil eine Mondfinsternis bevorstand. „Wisst ihr überhaupt, was es mit einer Mondfinsternis auf sich hat?“, hatte er seine Gefährten mit bebender Stimme gefragt.


      Die fünf Eulen konnten ja nicht ahnen, dass im gleichen Augenblick Coryns Mutter Nyra ihrem Offizier Stürmer fast dieselbe Frage stellte.


      Während Gylfie durch den Tunnel flog, war sie nicht nur mit Navigieren beschäftigt, sondern sie rief sich auch immer wieder ins Gedächtnis, was ihr Digger über diesen ganz besonderen Tunnel erzählt hatte. Die Geschichten, die sich um ihn rankten, kamen nicht von ungefähr. Er war einfach ein unheimlicher Ort, was an seiner natürlichen Entstehungsgeschichte lag.


      Von dem Tunnel gingen zahllose Höhlen unterschiedlichster Größe ab. Seine Decke wies Tausende Löcher, Risse und Spalten auf, durch die Regenwasser hereinsickerte. Beim Herabfließen löste das Wasser den Felsen auf und brachte die seltsamen Steingebilde hervor. Wenn es sich schließlich am Boden zu kleinen Seen sammelte, fing es zu brodeln an. Das kam aber nicht daher, dass sich das Wasser erhitzte, sondern es bildeten sich Gase darin.


      Jene Höhlen und Seen, die am dichtesten unter der Erdoberfläche lagen, waren zugleich die ältesten. Das stetig herabrinnende Wasser bahnte sich seinen Weg in die Tiefe und erzeugte immer neue Gänge.


      In den ältesten Höhlen mit ihren blubbernden Seen lebten fremdartige Geschöpfe. Augenlose Fische und Krabben, blinde Albinokrebse und verschiedene Spinnenarten. Auch aus oberirdischen Flüssen hatten allerhand Aale und Welse den Weg in den Tunnel der Verzweiflung gefunden. Schließlich gab es noch sogenannte „trogloxene“ Bewohner, die eigentlich andere Lebensräume bevorzugten. Sie waren eher zufällig hierher geraten: Grillen, Fledermäuse, Ratten, Fluginsekten– und ich, dachte Gylfie.


      Nicht alles jedoch, was sich hier unten abspielte, ließ sich mit natürlichen Ursachen erklären. Das Wasser mancher Seen besaß Zauberkräfte. Trank ein Wolf davon– aber nicht irgendein Wolf, sondern einer, der schon die Veranlagung zur Bösartigkeit in sich trug–, so verwandelte er sich in ein Untier, das vor den schlimmsten Grausamkeiten nicht zurückschreckte. In Vollmondnächten konnte ein solcher Wolf dann zum Vyrwolf werden.


      Gylfie sollte in dem Labyrinth nach diesen Wölfen Ausschau halten beziehungsweise jene Seen ausfindig machen, deren Wasser zauberkräftig war. Außerdem sollte sie feststellen, wo der Tunnel endete.


      Nyra hatte sich seinerzeit mit Dunleavy Betmore MacHeath zusammengetan, um in den Besitz der Glut zu gelangen. Wenn sie sich jetzt Verstärkung bei den Vyrwölfen holte, waren die Folgen unabsehbar. Angesichts des kommenden Vollmonds und der bevorstehenden Mondfinsternis war es, als hätten sich die Gestirne selbst zu einem Verderben bringenden Bündnis zusammengeschlossen. Sie kündigten einen Todestanz an.


      Gylfie konnte nicht mehr sagen, wie lange sie schon durch die gewundenen Gänge flog. Auf jeden Fall hatte sie mehrere Flugstunden zurückgelegt. Bis jetzt hatte sie nur wenige kurze Pausen gemacht. Sie erspähte eine einladende Felsnische. Dort konnte sie sich eine Weile ausruhen.


      Hier unten wehte natürlich kein Wind. Gylfie war noch nie so abgeschnitten von allem gewesen, was ein Eulenleben ausmacht: von den Luftströmen, die vom sonnenwarmen Erdboden aufstiegen, von der Kühle der Nacht, vom Mond mit seinem silbernen Schein, von den Sternen… ihren geliebten Sternen, die ihre wohlbekannten Bahnen über den samtschwarzen Himmel zogen. Sie schlüpfte in die Nische. Ihr Blick fiel auf einen Plattwurm, der über den Felsen kroch. Sie löste ihn mit den zierlichen Krallen vom Gestein und verschlang ihn. Dann schloss sie für ein kurzes Nickerchen die Augen.


      Es war der Geruch, der sie weckte– ein widerwärtiger Gestank nach nassem Fell. Und da heißt es immer, wir Eulen hätten keinen Geruchssinn! Als Nächstes vernahm Gylfie hechelnde Atemzüge. Ganz in meiner Nähe!


      Sie schloss die Augen und redete sich gut zu. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Finde heraus, was da los ist. Sie trippelte an den Rand der Felsnische. Ihre Krallen klackerten über den Stein und sie blieb wie angewurzelt stehen. So ging das nicht. Sie musste fliegen. Leider war sie keine besonders lautlose Fliegerin. Aber zu Fuß verursachte sie noch mehr Lärm.


      Sie hielt sich dicht an der Tunnelwand. Plötzlich erblickte sie einen Lichtschein. Sie blinzelte– einmal und noch einmal. In dem dunklen Gang schwebte ein Mond!


      Gylfie verlor einen Augenblick lang die Orientierung und vergaß, mit den Flügeln zu schlagen. Beinahe wäre sie gegen eine Steinblume geprallt, bekam sich aber noch rechtzeitig wieder in den Griff. Sie landete. Der Mond? Hier unten? Ausgeschlossen!


      Dann begriff sie, dass sich der Mond durch eine Öffnung in der Tunneldecke in einer Wasserfläche spiegelte. Dahinter erweiterte sich der Tunnel zu einer großen Höhle. Die Wasseroberfläche war glatt und unbewegt. Alle anderen unterirdischen Seen, an denen Gylfie vorbeigekommen war, hatten geblubbert und gebrodelt. Dieser nicht. Und nicht nur der Mond spiegelte sich darin, sondern auch die Gesichter von sechs Wölfen.


      „Trinkt! Trinkt in vollen Zügen!“, forderte einer von ihnen seine Artgenossen auf. „Es ist schon einen halben Mondzyklus her, dass wir uns zuletzt am Vyr gelabt haben. Unsere Kräfte sind geschwunden, aber sie werden zurückkehren. Trinkt!“


      Beim Sprechen hob der Wolf den Kopf und drehte ihn in Gylfies Richtung. Im Dunkeln leuchteten seine Augen wie zwei gelbe Flammen. Gylfies Magen wurde eiskalt. Ihre Flügel gehorchten ihr nicht mehr. Genau so war das Fyngrott in den alten Legenden beschrieben! Der Wolf war ein Hägswolf, anders konnte es nicht sein.


      Die Elfenkäuzin legte das Gefieder an und machte sich ganz klein. Dann hörte sie Flügelschläge näherkommen. Und plötzlich erschien ein zweiter Mond. Ein Mond mit einer Narbe. Es gab nur eine einzige Eule auf der Welt, die so eine Narbe im Gesicht trug. Nyra!
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      „Und du bist sicher, dass du in der Höhle da drüben herausgekommen wärst, wenn du bis zum Ende des Tunnels gekommen wärst?“


      Soren deutete mit dem Schnabel in die Richtung, die er meinte. Als Gylfie wieder am vereinbarten Treffpunkt im Schattenwald erschienen war, waren die fünf Eulen sofort zu den Sankt-Ägolius-Schluchten aufgebrochen.


      „Ja, da bin ich ganz sicher.“ Die Elfenkäuzin nickte bestätigend.


      „Und es hat dich wirklich niemand bemerkt?“


      „Nein. Die Wölfe waren mit Trinken beschäftigt. Keiner hat mich gesehen.“


      „Und in dieser Höhle hat auch Kludds Abschiedsfeier stattgefunden?“, wandte sich Morgengrau an Coryn.


      „Richtig. In den Schluchten dort drüben bin ich aufgewachsen.“


      Coryn schaute sich um. Die Gegend weckte bei ihm ungute Erinnerungen. Seine Erster Flug-Feier. Die Wutausbrüche seiner Mutter. Seine Verzweiflung über den Tod seines Freundes Philipp, den Nyra ermordet hatte. Seine Bestürzung, als er bei der Bestattung seines Vaters zum ersten Mal Bilder im Feuer erblickt und begriffen hatte, dass Nyra ihn vom Augenblick seines Schlüpfens an immer nur belogen hatte.


      Was für eine geradezu unheimliche Laune des Schicksals, dass der Tunnel der Verzweiflung ausgerechnet in jene Höhle mündete, in der Kludd gestorben war!


      Coryn, die Bande, Gyllban und die anderen Wölfe hatten sich auf einem Bergkamm versammelt. Unterwegs hatten die Wölfe eine Byrrgis eingehalten, die sich „Flinkpfote“ nannte. In dieser Laufordnung schlugen sie einen raschen Trab an, in dem sie große Entfernungen überwinden konnten.


      Noch mehr Wölfe aufzutreiben, war nicht leicht gewesen. Es war gerade Paarungszeit. Die Clans hatten sich über ihre Reviere zerstreut. Aber Hamisch hatte gewusst, wo sich Duncan MacDuncan und sein Stellvertreter aufhielten. Gyllban hatte sich an Fitzmore MacFang gewandt, der ihr Zuflucht gewährt hatte, als sie damals den MacHeath-Clan verlassen hatte. Fitzmore hatte seine Gefährtin Adair mitgebracht. Die Wölfin war ebenso kräftig wie furchtlos. Auch Fitzy, der Sohn der beiden, war mitgekommen. Außerdem hatten sich noch vier Mitglieder des MacNamara-Clans dem Rudel angeschlossen. Bei diesem Clan wollte es der Brauch, dass die Leitwölfin immer den Namen „Namara“ trug. Die Wölfinnen des Clans waren für ihre außerordentliche Klugheit und Zähigkeit bekannt. Sie waren als Gefährtinnen sehr begehrt. Doch der MacNamara-Clan duldete immer nur einen einzigen männlichen Wolf in seinen Reihen. Entgegen der üblichen Sitte musste dieser Wolf seinen eigenen Clannamen ablegen und den Namen MacNamara annehmen. Die jetzige Namara hatte ihren Gefährten Cormag, ihren Sohn Airilla und ihre Tochter Morag mitgebracht. Somit waren es insgesamt zwölf Wölfe– Urzeitwölfe, keine Vyrwölfe. Ob ein Rudel dieser Größe es mit den Vyrwölfen aufnehmen konnte, musste sich erst noch zeigen.


      „Und Nyras Wölfe sind jetzt alle unten in der Höhle?“, fragte Morgengrau flüsternd.


      „Glaub schon“, gab Namara zurück. Sie hob witternd die Schnauze. „Sie waren schon länger nicht mehr im Freien. Die Duftmarken hier draußen sind älter.“


      Eulen und Wölfen war klar, dass sie zuschlagen mussten, bevor der Mond aufging. Aber ein Kampf in einer Höhle war immer eine heikle Sache. Auch wenn es sich um eine geräumige Höhle handelte, war es schwierig, Feuerwaffen einzusetzen. Und eben das hatten sie vor.


      Noch aus einem anderen Grund war die Höhle als Kampfplatz keineswegs ideal. Bekanntlich ging von ihr ein langer, verzweigter Tunnel ab. Sie mussten unbedingt verhindern, dass sich Nyra und ihre Verbündeten über das unterirdische Labyrinth verteilten. Sie kannten sich darin weit besser aus als Coryn und seine Getreuen und waren somit eindeutig im Vorteil.


      Nyras Wölfe durften die Höhle aber auch deswegen nicht verlassen, damit sie sich nicht dem Mondlicht aussetzen konnten. Dann konnten sie sich auch nicht in Vyrwölfe verwandeln und davon hing alles ab.


      Von wegen, wir Eulen haben keinen Geruchssinn!, dachte Stürmer.


      Die Verbündeten seiner Oberbefehlshaberin stanken abscheulich. Aber sie hatten keine andere Wahl gehabt. Von Nyras ehemaligen Anhängern war kaum noch jemand übrig. Außerdem, das musste Stürmer zugeben, besaßen diese Wölfe ungewöhnliche Kräfte. Nyra war überzeugt, dass diese Kräfte jenen ähnlich waren, die sie selbst zu erlangen hoffte.


      „Das Buch, das zauberkräftige Wasser, die Asche meines geliebten Kludd…“, sagte Nyra zum wiederholten Mal. Sie fuhr mit dem Schnabel durch die Asche und atmete tief ein, als wollte sie den Duft aufsaugen.


      „Diese Asche, liebe Freunde…“, sie schaute in die Runde der versammelten Wölfe und Eulen, „… diese Asche ist eine unentbehrliche Zutat für die sogenannte Hägsmagie, wie sie in alter Zeit genannt wurde. Mit Hilfe dieser Asche werde ich meinen Sohn verwandeln– und dann gehört die Glut uns.“


      „Steht das so in Eurem Buch, Oberste Mutter?“, fragte Stürmer.


      „Glaubst du mir etwa nicht?“ Nyras gelbe Augen loderten drohend.


      „Selbstverständlich glaube ich Euch“, beeilte sich Stürmer zu versichern. Er hob den rechten Fuß und salutierte. Diesen Ehrengruß hatte jeder auszuführen, der Nyra ansprach. Das hatte sie kürzlich angeordnet. Seit die Zahl ihrer Getreuen so geschrumpft war, wurden ihr solche Formalitäten immer wichtiger. Sie bewunderte die ausgeklügelten Verhaltensvorschriften zwischen den Wölfen verschiedener Rangstufen. Zu schade, dass Eulen sich nicht auf den Bauch werfen, die Ohren anlegen und die Augen verdrehen konnten, bis man das Weiße sah. Dafür hatte die Natur sie leider nicht geschaffen.


      Nyra senkte die Stimme und sprach in vertraulichem Tonfall weiter. „Weißt du, mein lieber Stürmer, ich spüre nämlich, dass die legendäre Krieth eine Geistesverwandte von mir ist.“ Natürlich gab sie nicht zu, dass Krieths Buch so anspruchsvoll geschrieben war, dass sie von dem Text kaum etwas verstand. Aber die Zeichnungen und Abbildungen sprachen für sich.


      „Es ist nur Wenigen gegeben, die Wissenschaft der Hägsmagie zu ergründen. Krieth und ich gehören zu jenen Auserwählten. Beziehungsweise Krieth hat dazu gehört…“


      Stürmer war, wie schon gesagt, kein besonders heller Kopf. Trotzdem war er beunruhigt. Die ganze Gedankenwelt der Reinen beruhte auf der Annahme, dass Schleiereulen allen anderen Eulenarten überlegen waren. Und diese Krieth war nicht mal eine richtige Eule gewesen. Sie war eine Hägsdämonin, eine Kreuzung zwischen Krähe und Eule. Auch Stürmer hatte schon seine Erfahrungen mit den Schatten der ausgestorbenen Dämonen gemacht. Wie Fetzen aus einem bösen Traum hatten sie ihn auf langen Nachtflügen verfolgt. Das war zwar Furcht einflößend, aber im Grunde harmlos.


      Nun jedoch erklärte Nyra öffentlich, dass eine Dämonin aus ferner Vorzeit, ein denkbar „unreines“ Geschöpf, ihre Geistesverwandte sei. Nicht, dass Stürmer etwas dagegen einzuwenden hatte. Oh nein. Doch als Nyra jetzt wieder mit dem Schnabel durch die Asche fuhr, kam es ihm vor, als seien die Federn am Saum ihres Gesichtsschleiers dunkler als vorher.


      Dass einem kurz vor einer Schlacht allerlei durch den Kopf ging, war für Soren nichts Neues. Oftmals waren es Gedanken, die scheinbar nichts mit dem Bevorstehenden zu tun hatten. Sie drehten sich nicht um irgendwelche Angriffstaktiken und auch nicht um die Möglichkeit, im Kampf zu fallen.


      Soren schielte zu seinem Neffen hinüber, der neben ihm saß. Coryn machte den Eindruck, als könnte er es gar nicht erwarten, dass es endlich losging. Aber würde er dem Wiedersehen mit seiner Mutter gewachsen sein? Würde er es über sich bringen, mit einer Waffe auf sie loszufliegen? Sie gar zu töten, wenn es nötig war?


      Soren gelobte sich im Stillen, dass es nicht so weit kommen würde. Er selbst würde es übernehmen, Nyra den Garaus zu machen. Von keinem Sohn auf der Welt konnte man verlangen, dass er seine eigene Mutter tötete, und sei sie noch so bösartig.


      Dabei habe ich Coryn doch zu dieser Reise aufgefordert, um ihn von seinem Gegrübel über Nyra abzulenken. Und nun muss er ihr wieder begegnen!


      Als Nächstes dachte Soren bestimmt zum tausendsten Mal: Ach, wäre Otulissa doch mitgekommen! Die Fleckenkäuzin war eine hervorragende Strategin. Soren schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Otulissa wohl einen solchen Angriff geplant hätte. Wieder einmal zog sich sein Magen zusammen. Warum verspüre ich jedes Mal diese Beklommenheit, wenn ich an Otulissa denke?


      Es war ein Wettlauf gegen den Mond. Wenn die Wölfe bei Vollmond ins Freie kamen, würden sie sich in Ungeheuer verwandeln. Aber was würde geschehen, wenn die Mondfinsternis eintrat? Würden die Vyrwölfe ihre übernatürlichen Kräfte dann wieder verlieren oder würden sich diese noch verstärken?


      Am liebsten wäre Soren zum Mond hochgeflogen und hätte ihn angehalten. Er legte blinzelnd den Kopf in den Nacken. Zwei gewaltige Mächte näherten sich einander in unaufhaltsamem Lauf. Wenn er dazu in der Lage wäre– würde er dann eher den Mond anhalten oder vielleicht besser die Erde? Was war vorzuziehen: Nacht oder Tag? Bei einer Mondfinsternis schob sich die Erde zwischen den Mond und die Sonne. Soren stellte sich vor, wie der Schatten der Erde das erste Stück vom Mond abbiss. Er stellte sich vor, wie… und urplötzlich fiel ihm sein Traum wieder ein. Die Risse im Ätherschleier. Die schwarzen Federn, die hindurchlugten. Wartet nicht auf mich! Das war Otulissas Stimme! Fliegt los!


      Soren sah seinen Neffen an. „Auf geht’s!“


      Hinter ihnen glomm in einer Felsmulde ein kleiner Berg Glutbrocken. Daneben waren trockene Äste und Zweige aufgeschichtet, die sie mit Unterstützung der Wölfe im Schattenwald gesammelt hatten. Hier in der felsigen Schluchtenlandschaft wuchsen nur wenige Bäume und nach der Großen Brandschlacht hatte sich ihre Zahl noch verringert. Die Glutstücke hatten sie in Tragbeuteln und Behältern aus den Hinterlanden mitgebracht.


      Coryn sah angespannt zu, wie sich die Bande mit Waffen ausrüstete. Gylfie wählte zwei leichte Kiefernzweige mit dichten Nadelbüscheln an den Enden. Morgengrau ergriff einen dicken, verwitterten Eichenast, der langsam brennen und am vorderen Ende lange glühen würde. Soren suchte sich einen biegsamen Tannenast heraus. Mit Tannen kannte er sich schließlich aus. Der Ast, den er gewählt hatte, war über und über mit Nadeln besetzt.


      Soren sollte voranfliegen, seine Waffe schwenken und für sich und die anderen wie ein feuriger Komet einen Weg durch die Wölfe bahnen. Digger, der von den Fünfen die kräftigsten Beine hatte, würde seinen Birkenast an beiden Enden in Brand stecken. Dann würde er die Waffe in der Mitte packen und herumwirbeln.


      Sobald alle Eulen etwas Geeignetes gefunden hatten, würden sie in feierlicher Prozession an der Glutmulde vorbeiziehen und ihre Waffen anzünden. Alle Mitglieder der Bande waren kampferfahren. Coryn nicht, auch wenn er seinen Mut schon oft anderweitig unter Beweis gestellt hatte. Er war zwar ein unübertroffener Glutsammler, hatte aber noch nie mit einer Feuerwaffe gekämpft. Wie der junge König seine vier Gefährten um ihre Zuversicht und ihr Selbstvertrauen beneidete! Vom kleinsten bis zum größten Mitglied der Bande waren sie so entschlossen, so furchtlos.


      Andererseits hatte er selbst vielleicht die größte Herausforderung zu bewältigen. Er würde seine Mutter wiedersehen, die einst versucht hatte, ihn umzubringen. Er war der König von Ga’Hoole. Er setzte alles aufs Spiel.


      Doch besaß er dafür auch genug Ga’– jene Charakterstärke, von der er in den alten Legenden gelesen hatte? Hooles Mutter Siv hatte Ga’ besessen und Soren hatte bestimmt auch welches.


      Coryn sah seinem Onkel nach, als dieser nun an die Glutmulde trat, um seine Waffe in Brand zu stecken. Als Nächster war Coryn an der Reihe. Würde auch in ihm selbst eine Kraft aufflammen, die seine Nerven und seinen Magen für die Schlacht wappnen würde? Würde sein Ga’ sich zeigen? Das war die große Frage.
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      Mit angezündeten Waffen flogen sie los. Vorher hatten sie sich noch einmal klargemacht, worauf es ankam. Erstens: Nyra und die Wölfe durften nicht ins Freie flüchten. Zweitens: Sie durften sich aber auch nicht tiefer in das Tunnellabyrinth zurückziehen. So lautete die Strategie, der Überrumpelungseffekt tat hoffentlich sein Übriges. Dann gab es noch ein Drittens: Sie mussten Krieths Buch an sich bringen. Das war schließlich der eigentliche Sinn und Zweck des Angriffs.


      Bei ihrem Erkundungsflug hatte Gylfie gesehen, wo Nyra das Buch aufbewahrte. Es lag in einer Felsnische über der Feuergrube, in der einst Kludds Gebeine verbrannt worden waren. Seine Asche war zu einem Häufchen zusammengescharrt, das mit Steinen eingefasst war– ein Altar für einen Tyrannen.


      Unter der Erde saß Nyra neben der Asche ihres Gatten und malte sich aus, wie sie mithilfe von Krieths Zauberbuch selbst eine Hägsdämonin werden und ihren Sohn noch einmal neu erschaffen würde. Und dann… dann würde sie sich die Glut holen!


      Auf den Felsen vor der Höhle kauerten sprungbereit die zwölf Wölfe. Sie würden sich auf jeden Vyrwolf stürzen, der ins Freie floh. Das grüne Licht ihrer Augen wollten sie wie damals ihre Vorfahren als Waffe einsetzen. Aber konnten sie damit auch die Vyrwölfe besiegen? Hoffentlich kam es erst gar nicht so weit. Hoffentlich konnten die Scheusale schon unter der Erde unschädlich gemacht werden.


      Am Himmel zog der Mond unaufhaltsam seine Bahn. Soren und Gylfie mussten wieder an ihre schlimmen Erfahrungen in Sankt Ägolius denken. Wie verhängnisvoll das Mondlicht sein konnte!


      „Hi-yiiiiii!“, stieß Soren jetzt einen schrillen Schleiereulenruf aus. Dann flog er mit seinem brennenden Ast als Erster in die Höhle hinein. Ein Funkenschauer sprühte auf. Soren ging abwechselnd in den Sturzflug und in den Steilflug, bis die Dunkelheit von leuchtenden Linien erhellt war. Die Wölfe brachen in Geheul aus. Nyra und ihre Eulen kreischten schrill und legten hastig ihre Kampfkrallen an.


      Im Schutz dieser feurigen Verwirrung näherte sich Gylfie mit ihren beiden brennenden Kiefernzweigen einem der Wölfe. Ruhe bewahren!, ermahnte sie sich, als der Wolf das Maul aufriss. Sein rosafarbener Rachen war so riesig, dass er die kleine Elfenkäuzin mit einem Happs hätte verschlingen können. Aber Gylfie flog unbeirrt weiter und rammte ihrem Gegner einen brennenden Ast tief in den Schlund. Der Wolf heulte gurgelnd auf. Jetzt hatte Gylfie nur noch eine Waffe.


      Als sie sich umdrehte, sah sie Nyra auf sich zufliegen. Sie hatte in der Eile nur eine Kampfkralle anlegen können. Mit den scharfen Klingen holte sie nach Gylfie aus. Die Elfenkäuzin wich aus und Nyra traf ins Leere. Wegen des einseitigen Gewichts war ihr Flug unsicher. Das machte Gylfie sich zunutze. Sie wollte Nyra von der Nische mit dem Buch fortlocken. Vor dem Angriff hatten sie ausgemacht, dass Cody sich das Buch schnappen sollte.


      Mit ihrer verbliebenen Waffe flatterte Gylfie hin und her, täuschte links an, um dann nach rechts zu fliegen, und umgekehrt. Damit machte sie ihre Gegnerin ganz rasend. Nyra wollte die Elfenkäuzin von der Seite angreifen und drehte sich halb um. Dabei fiel ihr Blick auf Coryn. Er trieb soeben mit seinem an beiden Enden brennenden Ast einen knurrenden Wolf in die Enge.


      „Du!“, entfuhr es der überraschten Nyra.


      Im selben Augenblick stimmte Morgengrau eins seiner berüchtigten Spottlieder an. Er grölte aus voller Kehle:


      Die Oberste Mutter ist ein hässliches Vieh,


      So eine Fratze sah ich noch nie.


      Sie ist so dumm wie Möwenschiss,


      Weiß nicht, wo vorn und hinten ist.


      Oberste Mutter? Lächerlich!


      Oberstes Monster– das sage ich!


      Zicke, zacke, Mäusedreck,


      Ich finde dich in jedem Versteck.


      Her und hin, hack und hick,


      Dann breche ich dir das Genick!


      Nyra war so überrascht, dass sie im Flug schlingerte. Dann riss sie sich die Kampfkralle vom Fuß, schwang sie wie ein Schwert und stürzte sich auf den Bartkauz. Blut und Funken spritzten auf. Morgengrau verlor an Flughöhe. „Nein!“, schrie jemand verzweifelt.


      „Doch! Der große Morgengrau stürzt ab!“, rief Nyra triumphierend. „Morgengrau muss sterben! Tod dem Mörder meines Gatten!“ Sie sauste quer durch die Höhle.


      „Haltet sie auf!“


      Der Tunnel der Verzweiflung! Sie darf nicht entkommen!, schoss es Digger durch den Kopf. Mit seinem beidseitig brennenden Ast versuchte er den Höhlenausgang zu versperren. Aber Nyra war schneller. Dann stürzten sich drei Wölfe auf den Höhlenkauz. Es gelang ihm, den Schwanz des einen in Brand zu stecken, aber Nyra und die beiden anderen waren verschwunden.


      „Ich fliege ihnen nach!“ Coryn fegte mit seinem Feuer speienden Ast an Digger vorbei.


      Diggers Ast war so lang, dass er nicht in den engen Tunnel passte. Kurz entschlossen brach er ihn über einem Felsvorsprung mitten durch. Dann folgte er seinem Freund. Er musste Coryn beistehen, denn der Schleiereulerich würde sich unter der Erde nicht zurechtfinden. Gylfie konnte das nicht übernehmen. Sie kannte sich zwar in dem unterirdischen Gängegewirr aus, doch sie kämpfte Cody den Weg zu der Nische mit dem Buch frei.


      Mit einem glimmenden Aststück in jedem Fuß flog Digger hinter Coryn her. Es war ihnen nicht gelungen, den Kampfplatz auf die Höhle zu beschränken. Diese Schlacht würde tief unter der Erde ausgetragen werden.


      Tief unter der Erde– aber vielleicht nicht tief genug. Durch einen Spalt im Fels fiel ein Mondstrahl herein, schmal wie eine Dunenfeder.
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      „Merkwürdig…“, sagte Doktor Schönschnabel halblaut. Er landete auf einem Felsvorsprung ganz in der Nähe der Höhle, in der die Schlacht tobte.


      „Was ist denn?“, fragte Madame Plonk.


      „Ich hatte die Spur Ihrer Freunde aufgenommen. Ich habe sie nicht verloren, das nicht, aber es kommt mir vor, als ob sie hier plötzlich abbricht. Als wäre sie vom Erdboden verschluckt.“


      „Wie kann das sein?“ Madame Plonk wusste nicht recht, wie sie den gut aussehenden, wohlerzogenen Schnee-Eulerich anreden sollte. Sie waren nun schon länger als zwei Nächte zusammen unterwegs. „Doktor Schönschnabel“ klang schrecklich förmlich, außerdem war es zu lang. Seinen Vornamen kannte sie aber nicht. Einfach nur „Doc“ fand sie zu vertraulich und „Schöni“ ging schon gar nicht.


      Madame Plonk blinzelte ratlos… und blinzelte gleich noch einmal. Über einer Vertiefung in der Felslandschaft vor ihnen leuchtete etwas Helles. „Was ist das?“, raunte sie. Im Schein des Mondes schwebten zwei gelbe Schlitze über dem Boden.


      Die beiden Schnee-Eulen flogen geräuschlos näher heran.


      „Das ist… das ist…“ Doktor Schönschnabel zögerte, dann flüsterte er: „… ein Wolf!“


      Der Boden schien in Wallung zu geraten, dann sprühten plötzlich Funken auf. Ein Vulkan? Hier?, dachte Schönschnabel verwundert. Nein, das war kein Vulkan. Trotzdem war es, als würde die Erde bersten und Funken, Wölfe und Eulen ausspucken. „Eine Höhlenschlacht!“, rief der Kundschafter aus.


      Teilweise kämpften Eulen mit brennenden Ästen gegen andere Eulen. Manche Eulen flogen mit ihren Feuerwaffen aber auch auf Wölfe los. Die Schlacht spielte sich sowohl über als auch unter der Erde ab.


      Madame Plonk schnappte nach Luft. „Da ist Coryn! Coryn, unser König!“


      Die beiden Schnee-Eulen sahen dem seltsamen Schauspiel staunend zu. Aber es wurde sogar noch seltsamer. Einige Wölfe stellten das Kämpfen ein und führten im Schein des vollen Mondes eine Art Tanz auf. Dabei wuchsen sie zu riesenhafter Größe an. Der Kundschafter und die Sängerin trauten ihren Augen nicht.


      „Gütiger Glaux!“, entschlüpfte es Madame Plonk.


      „Wir müssen ihnen helfen!“, sagte Doktor Schönschnabel energisch.


      Vier kleine Worte, aber sie wollten Madame Plonk nicht in den Kopf. Helfen? Ich? Wie denn? Soll ich etwa kämpfen? Womöglich mit Feuer?


      Zwei Eulen erhoben sich über das Kampfgetümmel. Es waren Nyra und Coryn.


      Mit einem kehligen Schlachtruf breitete Doktor Schönschnabel die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. „Ich habe schon einmal zugelassen, dass diese Bestie ihren Sohn beinahe umgebracht hat. Diesmal sehe ich nicht tatenlos zu!“


      Und ich?, dachte Madame Plonk wieder. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Ich bin eine übergewichtige Eule, die nicht mehr singen kann. Sie öffnete verzweifelt den Schnabel und wollte ihre Nutzlosigkeit beklagen. Aber heraus kam ein hohes C.


      Nun hatte Madame Plonk in ihrem Leben schon viele hohe Töne gesungen. Für eine Sängerin im Großen Baum war ein hohes C nichts Besonderes. Aber in diesem Augenblick, in dem sich der Schatten der Erde vor den vollen Mond schob, sang Madame Plonk kein gewöhnliches hohes C, sondern ein dreigestrichenes. „Mystikus“ hieß dieser Ton unter Sängern. Er war so hoch, dass er Glas zerspringen ließ. Jetzt sandte er seine Schwingungen in die Nacht hinaus. Die knurrenden, heulenden Wölfe wanden sich plötzlich jaulend am Boden. Von den Felsen platzten Glimmerstückchen ab. Aber den Mond konnte der Ton nicht aufhalten.


      Digger flatterte auf und rief: „Sing weiter, Plonkie! Aber flieg zu Morgengrau. Er… er stirbt.“


      „Was?“, schrie die Schnee-Eule so schrill, dass ein Vyrwolf tot umfiel. Gyllban und ihr Rudel lieferten sich mit den übrigen Vyrwölfen einen erbitterten Kampf. Den Ungeheuern machte Madame Plonks Mystikus offenbar weit mehr zu schaffen als den gewöhnlichen Urzeitwölfen.


      Coryn und Nyra umkreisten einander fliegend. Der silberne Rand der Mondscheibe verschwand hinter dem Schatten der Erde. Nyra funkelte ihren Sohn böse an. „Wir beide gehören zusammen, Nyroc!“, keifte sie. „Wir sind beide in einer Nacht wie dieser geschlüpft. Wir besitzen außergewöhnliche Macht und unsere Macht wird noch größer werden.“


      „So heiße ich nicht mehr. Ich heiße Coryn.“


      „Du bist und bleibst Nyroc! Und ohne mich bist du ein Nichts.“


      Die Nacht wurde immer dunkler, als der Schatten der Erde die Zähne in die Mondscheibe grub und Stück um Stück davon abriss wie ein hungriges Raubtier. Nyra führte ihre Kampfkralle mit beiden Füßen. Ihre Hiebe waren gut gezielt. Coryns Gesicht war von Morgengraus Blut rot gesprenkelt. Er konnte den Anblick nicht vergessen, wie der Bartkauz in einem feuerroten Regen aus Blut und Funken in die Tiefe gestürzt war. Coryns Waffe erlosch allmählich. Das eine Ende glomm nur noch schwach. Wenn doch ein Windstoß dem Feuer wieder Leben einhauchen würde! Wenn… mein ganzes Leben ist voller „wenns“…


      Nyra setzte ihm immer härter zu. Sie hatte die Kampfkralle in den Schnabel genommen und hielt jetzt ebenfalls einen brennenden Ast in den Zehen. Sie trieb Coryn auf eine steile Felswand zu. Er musste rückwärts fliegen. Schon streiften seine Schwanzfedern das Gestein. Er war allein. Niemand konnte ihm helfen. Kein Morgengrau konnte Nyra mit einem Spottlied aus der Fassung bringen. Und wo war Soren? Der unerträglich hohe Ton zerriss immer noch die Nacht und Nyras Feuerwaffe versengte Coryn das Brustgefieder. Die Hitze schlug ihm ins Gesicht. Doch er spürte noch eine andere Hitze. Wo kam sie her? Sie kam aus seinem Magen. Sein Magen stand in Flammen.


      Nyra hielt verdutzt inne. Was ist das? Die Augen meines Sohnes lodern grün, grün wie Wolfsaugen, aber nicht wie Vyrwolfsaugen… Das grüne Licht schlug ihr entgegen wie flüssiges Feuer. Mitten in dem Grün leuchtete es rötlich und blau. Rötlich… Blau… Grün… Waren das nicht die Farben der Glut von Hoole?


      Nyra wurde vor Schreck flügelstarr. Coryn sah es, nahm es aber nur am Rande wahr. Das Glühen in seinem Magen nahm ihn ganz und gar in Anspruch. Wie kann das sein? Ich bin hier und die Glut ist weit, weit weg.


      Die Welt wurde schwarz und totenstill. Der Gesang verstummte. Coryn sah sich um. Nyra war fort. Er konnte sie nirgends entdecken, weder in der Luft noch am Boden. Trotzdem ließ er sich tiefer sinken. Nein, sie war spurlos verschwunden. War sie vielleicht durch einen Felsspalt in den Tunnel der Verzweiflung gestürzt? Aber auch die Vyrwölfe waren nicht mehr da. Hatten sie sich in den Tunnel geflüchtet? Oder hatte die Erde sich aufgetan, um die Scheusale zu verschlucken? Mögen sie nie mehr zum Vorschein kommen!, dachte Coryn.


      Ein Stück weiter weg erspähte er etwas Helles. Er flog hin. Unter sich sah er zahlreiche tote Wölfe liegen, aber keine toten Eulen. Die toten Wölfe gehörten nicht dem Rudel an, das er in den Hinterlanden um sich geschart hatte, aber es waren auch keine Vyrwölfe. Sie waren so groß wie gewöhnliche Wölfe und hatten graues, dunkelbraunes und hellbraunes Fell. War vielleicht etwas Ähnliches geschehen wie in der Wüstenschlacht, von der er in den alten Legenden gelesen hatte? Da waren die besiegten Hägsdämonen auch geschrumpft, bis sie nicht mehr größer waren als gewöhnliche Krähen.


      Doch als Coryn noch näher heranflog, erstarrte sein Magen erst und begehrte dann verzweifelt auf. Nicht Morgengrau! Bitte nicht Morgengrau!
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      Es war nicht Morgengrau. Es war Cody.


      Gyllbans Schluchzen erfüllte die Nacht. Der junge Wolf, fast noch ein Welpe, lag mit aufgeschlitzter Kehle quer über Krieths Zauberbuch.


      „Er hat das Buch gerettet“, schluchzte Gyllban, „aber wozu?“ Sie hob den Kopf und schaute Coryn verzweifelt an. Dem jungen Eulerich krampfte sich der Magen zusammen. Hier war eine Mutter, die ihren Sohn wahrhaft liebte.


      Neben dem toten Cody lag Morgengrau. Madame Plonk flog über ihm auf und ab und fächelte ihm mit ihren breiten Schwingen Luft zu. Die anderen Mitglieder der Bande drängten sich ein Stück weiter weg aneinander. Der Bartkauz hatte viel Blut verloren. Er wirkte viel kleiner als sonst und sein glasiger Blick irrte unstet umher.


      „Wie sollen wir ihn bloß in den Großen Baum transportieren?“, fragte Coryn ratlos.


      „Er wird nicht transportiert“, entgegnete Digger ernst. Coryn bekam einen Schreck. Wollte der Höhlenkauz damit etwa sagen, dass sie Morgengrau hier sterben lassen sollten? So etwas passte überhaupt nicht zu der Bande. Und wo war eigentlich Soren?


      „Wo steckt Soren? Er ist doch nicht verwundet, oder?“


      „Nein“, sagte Gylfie. „Er ist mit Doktor Schönschnabel nach Ambala aufgebrochen. Sie wollen den morgigen Tag durchfliegen.“


      „Aber warum?“ Doch die drei Freunde gingen nicht auf Coryns Fragen ein. Stattdessen schauten sie ihm unverwandt in die Augen, aus denen sich der letzte Widerschein der Glut von Hoole verflüchtigte.


      „Warum?“, wiederholte Coryn mit Nachdruck. „Was in aller Welt will Soren ausgerechnet jetzt in Ambala?“


      Gylfie trat vor den jungen König hin und spähte ihm mit zurückgelegtem Kopf noch einmal forschend in die Augen. „Er will Slinella und Stingill holen“, erwiderte sie dann.


      „Slinella und Stingill!“ Coryns Magen machte einen Freudenhüpfer. Die beiden Flugschlangen waren Freunde der Käuzin Nebel und lebten mit ihr zusammen in einem Adlerhorst hoch oben in den Bergen von Ambala. Das Gift in ihren zweifarbigen, gespaltenen Zungen hatte bei richtiger Anwendung eine heilende Wirkung. Die beiden Schlangen waren auch mit Coryn befreundet. Er hatte sie kennengelernt, als man ihn nach seiner Flucht vor den Reinen überall als Ausgestoßenen behandelt hatte.


      Hoffentlich hielt Morgengrau durch, bis die Schlangen eintrafen. Aber Soren war ein schneller Flieger, und da Doktor Schönschnabel bei den Krähen freies Geleit hatte, konnten sie es schaffen. Coryn beugte sich über den Verwundeten.


      „Du musst am Leben bleiben, Morgengrau!“, flüsterte er eindringlich. „Bitte!“


      Auch die anderen Eulen scharten sich nun um den Bartkauz. Sie sprachen ihm Mut zu, obwohl sie alle um sein Leben fürchteten. Gylfie und Digger konnten kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Bande war immer zu viert gewesen. Immer.


      Und jetzt ringt Morgengrau mit dem Tod und Soren ist fort… Wir sind wie eine Eule, die nur noch einen Flügel hat. Halbiert. Unvollständig, dachte Gylfie.


      Bis zum Morgen sprachen sie auf den Bartkauz ein und Madame Plonk fächelte ihm unermüdlich Luft zu. Coryn erbeutete eine Maus. Sie träufelten das Blut in Morgengraus verletzte Kehle. Anfangs hatte sich der Verwundete hin und her gewälzt und um sich geschlagen. Als es hell wurde, wurde er ruhiger.


      Digger, Gylfie und Madame Plonk wechselten besorgte Blicke. Was hatte das zu bedeuten? Die Morgendämmerung war die Stunde, der Morgengrau seinen Namen verdankte. Das silbergraue Dämmerlicht war seine Zeit. Andere Eulen hatten Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden, wenn die Grenzen zwischen Nacht und Tag verschwammen, die Grenzen zwischen Zeit und Raum, Erde und Himmel. „Ich nicht. Ich bin ein Grenzgänger– das ist meine Natur!“, pflegte Morgengrau prahlerisch zu sagen. Aber an welcher Grenze kämpfte der draufgängerische Bartkauz nun?


      War es die Grenze zwischen Sein und Nichtsein, zwischen Himmel und Glaumora, zwischen Leben und Tod? Es konnte nicht richtig sein, dass ausgerechnet Morgengrau in der Morgendämmerung seinen letzten Atemzug tun sollte!


      Nein, das kann auf keinen Fall richtig sein, dachte Gylfie.


      Doch sie schwankten noch viele Stunden zwischen Hoffen und Bangen. Es wurde Mittag und schließlich Abend.


      „Da!“, rief Hamisch aus. „Im Osten!“ Zwei grünlich leuchtende Bänder schlängelten sich durch eine tief hängende Wolke.


      „Das sind Slinella und Stingill!“, rief Gylfie erleichtert. Die beiden Flugschlangen wurden von Soren und Doktor Schönschnabel flankiert.


      Gylfie beugte sich über Morgengraus Ohrschlitz. „Sie kommen! Halte durch! Weißt du noch, wie sie damals Soren das Leben gerettet haben?“


      Die Flugschlangen von Ambala, deren Gift sowohl den Tod bringen als auch Leben retten konnte, waren in der Lage, auch Schwerstverwundete zu heilen. Doch Tote konnten sie nicht wieder zum Leben erwecken.


      Gyllban hatte sich hochgerappelt und sah sehnsüchtig zu, wie sich die Schlangen um den nur noch schwach atmenden Morgengrau ringelten. Gylfie flog zu der Wölfin hinüber und landete in ihrem Nackenfell. „Es tut mir so schrecklich leid, Gyllban.“


      „Kann man denn gar nichts mehr tun?“


      „Leider nein. Die Schlangen können keine Wunder vollbringen.“


      Gyllban schloss die Augen. „Dass Cody und ich damals dem MacHeath-Clan entkommen sind, war ein Wunder. Auch unser anschließendes Zusammenleben kommt mir jetzt wie ein Wunder vor. Aber es ist zu Ende.“


      Der Himmel wurde schwarz. Die Sterne kamen heraus. Gyllban öffnete die Augen wieder und blickte suchend zum Himmel empor. Dann setzte sie sich in Bewegung und trabte davon. Gylfie flatterte von ihrem Rücken auf. Sie spürte, dass die Wölfin eine Weile allein sein musste.


      Die Elfenkäuzin gesellte sich wieder zu der Gruppe um Morgengrau. Die beiden Schlangen sperrten die Mäuler so weit auf, als hätten sie ihre Unterkiefer ausgehakt. Ihre gespaltenen Zungen flackerten wie kleine rosafarbene Blitze durch die Nacht, als sie ihr Gift in Morgengraus immer noch blutende Wunden tropften.


      Soren drehte sich zu Gylfie um. „Das Gift stillt die Blutung. Morgengrau geht es schon besser. Er atmet gleichmäßiger. Aber sein Backbordflügel sieht schlimm aus. Ich weiß nicht, ob er je wieder fliegen kann.“


      „Pah– das bring ich mir im Nu wieder bei“, ließ sich eine heisere Stimme vernehmen. „Ich bin durch die harte Schule einer Waise gegangen. Ich musste fliegen lernen, als ich noch kaum flügge war. Niemand hat es mir beigebracht. Ich musste selber rausfinden, wie man’s macht. Ich habe in der Wüste Kuneer mit Füchsen zusammengelebt. Die Stare in Ambala haben mir gezeigt, wie man Löcher in Baumrinde bohrt. Da werd ich ja wohl auch mit ’nem lädierten Flügel klarkommen, wetten? Und jetzt verzieht euch, ihr alle. Ich muss ’ne Runde schlafen. Schließlich wollen wir morgen beim ersten Dunkel weiterfliegen.“ Er tschurrte in sich hinein. „Wenn ihr unbedingt wollt, könnt ihr mir ja ein bisschen Starthilfe geben.“


      Beim nächsten Dunkel war Morgengrau zwar noch nicht wieder auf den Flügeln, aber immerhin zwei Nächte darauf. Schon das war ein Wunder.


      Die Bande wollte in einer losen, viereckigen Formation fliegen, die „Kronkenbott“ genannt wurde. Das Vakuum, das bei dieser Anordnung entstand, half beim Transport von Verwundeten. Die Eulen von Ga’Hoole hatten sich die Methode von den Nordlandeulen abgeschaut. Sie funktionierte besser als eine aus Ranken geflochtene Hängetrage, in der man früher die Verwundeten von den Schlachtfeldern geholt hatte.


      Die sieben Eulen– die Viererbande, Coryn, Doktor Schönschnabel und Madame Plonk– nahmen Morgengrau in die Mitte. Der Bartkauz schlug ab und zu schwach mit den Flügeln.


      Beim Losfliegen drehte sich Gylfie noch einmal nach Gyllban um. Die schöne Wölfin war auf einen Berg geklettert, den man die Großen Federohren nannte. Seine beiden Gipfel ragten wie die langen Federohren eines Uhus empor. Auf einem dieser Gipfel harrte die Wölfin nun schon seit letzter Nacht aus. Wie ein Wachposten behielt sie den sogenannten Sternenpfad im Auge, der zur Höhle der Seelen führte. So nannten die Wölfe ihr Glaumora.


      Gyllban wartete auf das „Lochinmorrin“, das war der Zeitpunkt, zu dem Codys Seele ihre Wanderung über den Nachthimmel antrat. Eine innere Stimme würde Gyllban sagen, wann es so weit war. Sie wartete geduldig.
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      „Primel!“, rief Otulissa entsetzt, als die Sperlingskäuzin unsanft in ihre Zelle geschubst wurde. „Was machst du denn hier?“


      „Blasphemie“, antwortete Primel knapp.


      „Blas… w-w-w-was? Was bedeutet das?“


      „Das weißt du nicht?“, fragte Primel erstaunt. Otulissa war von allen Eulen im Baum bei Weitem die gelehrteste. Wie kam es dann, dass Elyan und Gemma die Bedeutung des Wortes kannten? Die beiden waren nicht mal halb so klug wie Otulissa.


      „Es ist nicht so, dass ich das Wort nicht schon gehört hätte“, sagte Otulissa. „Es stammt von den Anderen und hängt irgendwie mit ihren Göttern und Kirchen zusammen. Aber ein Eulenwort ist es nicht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was es mit uns Eulen zu tun hätte.“


      „Tja, ich auch nicht. Aber ich hab’s begangen.“


      „Was hast du begangen?“


      „Das weiß ich selber nicht, darum kann ich es dir auch nicht sagen.“


      „Primel, Primel…“, seufzte Otulissa. „Hat es vielleicht irgendetwas mit der Glut zu tun?“


      „Ja. Aber ich bin nicht schuld.“


      „Das glaube ich dir sofort. Aber fang doch bitte ganz von vorn an.“


      „Ich hatte gerade Dienst. Du weißt sicher, dass ich zu den Glutpriesterinnen gehöre… oder besser: gehörte. Meine Aufgabe war es, die Asche aus dem Schrein zu holen.“


      „Was ist denn nun wieder ein Schrein, beim Hägsmir?“


      „Der Behälter, den Bubo geschmiedet hat.“


      „Seit wann heißt der denn Schrein? Wir haben immer nur Glutbehälter dazu gesagt. Schrein ist doch wieder so ein Anderen-Wort. Wir sind Eulen, beim Glaux, keine Anderen! Aber erzähl weiter.“


      „Kurz nachdem ich die Asche entfernt hatte, wurde das Brennen der Glut schwächer. Meine Kollegen waren beunruhigt. Sie waren überzeugt, dass ich daran schuld war, weil ich den Spruch nicht richtig aufgesagt hätte.“


      „Was für einen Spruch?“


      „Den hat Gemma sich ausgedacht, glaube ich. Sie hat behauptet, ich hätte die Worte durcheinandergebracht. Aber ich schwöre, dass ich alles so gemacht habe wie immer! Ich kann nichts dafür, dass die Glut plötzlich schwächer brennt. Ich habe keine Blasphedingsbums begangen!“ Die Sperlingskäuzin brach in Tränen aus.


      Otulissa hüpfte zu ihr hinüber und fuhr mit dem Schnabel durch die Federn auf Primels kleinen Flügeln. „Ganz bestimmt nicht. Beruhige dich.“ Dann setzte sie mit gedämpfter Stimme hinzu: „Willst du mal ’ne richtige Blasphemie hören? Ich wünschte, irgendwer würde diese glauxverdammte Glut ins Hoolemeer werfen! Und ich würde noch ein dickes Gewölle hinterherspucken!“


      Primel hob ruckartig den Kopf. „So darfst du nicht reden, Otulissa. Das gibt Ärger.“


      „Ärger? Ich sitze doch schon im Gefängnis! Dieser ganze Baum ist ein einziges Ärgernis– Himmel, Glaux und Krähenschiss!“


      Primel war baff. Sie hätte Otulissa niemals solche Ausdrücke zugetraut. Sie fluchte ja schlimmer als eine Möwe!


      Die Gefängniszelle war nicht besonders geräumig. Es gab bereits Überlegungen, eine weitere Höhle mit Gitterstäben auszustatten. Otulissa konnte nicht schlafen. Als die trübe Wintersonne durchs Gitter fiel, stand sie auf und reckte und streckte, so gut es ging, ihre Flügel, wobei sie achtgab, Primel nicht aufzuwecken.


      Unter anderen Umständen hätte sie sich über das Sonnenlicht gefreut. Es bedeutete, dass es höchstens noch einen Mondzyklus dauern konnte, bis es Frühling wurde. Dass sich die weißen Milchbeerenranken schon bald erst silbern und dann sommerlich golden färben würden und schließlich, als Höhepunkt des jährlichen Kreislaufs, kupferrot. Aber der Baum veränderte sich ja nicht mehr. Er war und blieb sommerlich golden.


      Wie langweilig das Leben doch ist, wenn immer alles gleichbleibt, dachte Otulissa und spähte durchs Gitter. Ich hasse Gold!


      Doch was war das? Am fahlen Morgenhimmel, über den sich rosige Streifen zogen wie über die Innenseite einer Muschel, erschien ein weißer Punkt– nein, zwei weiße Punkte. Das sind keine Wolken. Otulissas Gedanken folgten langsam aufeinander, waren aber kristallklar. Die beiden weißen Punkte wurden größer.


      Das kann nicht sein. Sie hat die Insel seit Jahren nicht mehr verlassen. Aber diesen Dickschädel würde ich überall erkennen. Und Soren sowieso! Otulissas Magen machte einen Satz.


      Im nächsten Augenblick erscholl von der großen Grasharfe ein jubelnder Akkord. Der Große Baum erbebte unter Hunderten Flügelschlägen. Hunderte Stimmen riefen: „Die Bande ist wieder da! Der König kehrt zurück!“ Hunderte Eulen flatterten aus ihren Höhlen. Die Luft brauste von ihren Rufen: „Wir grüßen dich, Coryn, König von Ga’Hoole! Nun wird die Glut wieder lodern!“ Dann krachte und splitterte es auf einmal ohrenbetäubend.


      Primel fuhr in die Höhe. „Was war das? Was ist da los?“


      „Coryn und die Bande sind wieder da!“, brachte Otulissa heraus.


      „Aber was ist das für ein Lärm? Wird da gekämpft?“


      „Ich weiß es nicht.“ Furcht wallte in Otulissas Magen auf. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


      Otulissa konnte tatsächlich nicht ahnen, was los war. Die Bande, Madame Plonk, Coryn und Doktor Schönschnabel kamen in die Große Höhle geflogen, die den Eulen im Baum als Festsaal diente. Die Höhle war nicht wiederzuerkennen. Die Wände waren mit allen möglichen bestickten Stoffen und Teppichen bedeckt, die von der Näherinnengilde angefertigt worden waren. Die Glut stand in ihrem Behälter auf einem Altar, der mit Perlenschnüren und Ketten behängt war, Schmuck, der augenscheinlich aus Krämer-Ellies „Kollektion“ stammte.


      „Hier sieht es ja aus wie in einer Kirche!“, rief Gylfie entsetzt aus.


      „Wie bei den ANDEREN!“, entfuhr es Soren.


      „Überhaupt nicht mehr eulenhaft!“ Morgengrau war außer sich. Der Bartkauz kam allmählich wieder zu Kräften. Doch als er jetzt auf den Wandteppich hinter dem Altar losflog, ihn mit dem Schnabel packte und herunterriss, schien er urplötzlich vollständig genesen.


      „Blasphemie!“, schrie jemand. „Verhaftet ihn!“


      „Schnabel halten!“, brüllte Bubo. „Oder du kriegst es mit mir zu tun!“


      „Bubo– du fliegst sofort los und befreist Otulissa“, befahl Coryn. „Dann holst du deinen größten Hammer und deine kräftigste Zange und zerstörst die Gefängnisgitter.“


      Coryn und die Bande schossen kreuz und quer durch die Große Höhle, rissen Wandteppiche ab und kippten Tassen und Schüsseln mit Asche aus. Die Wächter der Wächter der Glut schauten mit angstvoll angelegtem Gefieder zu. Ihr ganzes Selbstbewusstsein hatte sich verflüchtigt. Sie tuschelten miteinander und wechselten erschrockene Blicke.


      Als der ganze Glitzerkram und andere Schmuck entfernt war und die Große Höhle wieder so schlicht wie vorher aussah, befahl Coryn auch den Glutpriesterinnen und Chören, die immer noch unverdrossen ihre Anbetungssprüche aufsagten und ihre Loblieder sangen, still zu sein.


      „Ich berufe eine Parlamentsversammlung ein. Hier und jetzt!“, verkündete der junge König.


      Die Parlamentsmitglieder nahmen vor ihm Platz.


      „Und jetzt möchte ich, dass diese… diese…“, am liebsten hätte Coryn „diese gemeingefährlichen Schwachköpfe“ gesagt, „… dass die Wächter der Wächter der Glut vortreten.“


      Sechs Eulen flatterten auf und landeten vor dem jungen König: Elyan, Gemma, Yiena, der Sägekauz Penfold, der Fleckenkauz Humbert und ein Bartkauz namens Felix.


      „Eine Schande für unsere Art!“, sagte Morgengrau halblaut mit einem verächtlichen Blick auf Felix.


      Elyan ergriff das Wort. „Wir haben es nur gut gemeint. Wir wollten die Glut und den Baum beschützen.“


      „Das ist euch gründlich misslungen“, erwiderte Coryn zornig. „Ihr habt den Baum und den Geist unserer Gemeinschaft beschmutzt! Ein Gefängnis! Welcher kranke Magen ist auf diese abscheuliche Idee gekommen?“ Coryn flog auf die sechs zu und herrschte sie an. Der kleine Sägekauz wurde vom Luftzug seiner wütenden Flügelschläge umgeworfen. „Und diese alberne Verehrung der Glut!“ Coryn packte den Eisenbehälter und schüttelte ihn. Die Glut loderte rot auf.


      „Die Glut ist doch kein Lebewesen! Ja, sie besitzt besondere Kräfte und muss vor Verbrechern wie Nyra beschützt werden. Aber das ist noch lange kein Grund, sie anzubeten! Der Große Ga’Hoole-Baum und seine edelmütigen Eulen sind weit verehrungswürdiger als dieses Glutstück. Eure Treue, eure Liebe zu unserer Gemeinschaft und ihren Grundsätzen ist wertvoller als alle Schätze der Eulenwelt. Wenn ihr die Glut weiterhin auf diese abwegige Weise verehrt, bringe ich sie wieder in die Hinterlande zurück. Wir sind Eulen! Eulen beten keine Glutbrocken an. So etwas ist ganz und gar uneulenhaft!


      Ihr sechs habt im Namen der Glut schändliche Taten begangen. Ihr habt eine unserer angesehensten Rybs, Otulissa, in eine Zelle gesperrt. Ihr habt Bubo gezwungen, Gefängnisgitter zu schmieden. Ein Gefängnis!“, wiederholte Coryn angewidert. „Solche Worte haben im Großen Ga’Hoole-Baum nichts, aber auch gar nichts zu suchen!“


      „Was hast du nun mit uns vor?“, fragte Felix kleinlaut.


      Coryn musterte die sechs. Sie warteten offensichtlich darauf, dass er sich eine Bestrafung für sie ausdachte. Aber das wäre viel zu einfach gewesen.


      „Was hättet ihr denn gern? Dass ich euch auch ins Gefängnis stecke?“, erwiderte er mit solchem Abscheu, dass sich die Mägen aller Anwesenden vor Scham zusammenzogen. „Was ist hier bloß geschehen?“, fuhr er wie im Selbstgespräch fort. „Wieso seid ihr geworden wie die Anderen? Vielleicht wäre es am besten, ihr lebtet künftig an einem Ort, wo sich auch die Anderen niederlassen würden. Wobei sie ja ausgestorben sind, soweit ich weiß. Fliegt in eure Höhlen. Wir befassen uns später mit euch.“


      Die sechs verließen den Saal.


      Coryn hob eine Teetasse auf und betrachtete das Bild der würdigen Königin mit den blauen Augen, KöniginE. „Hier bitte, Madame Plonk. Ich glaube, diese Tasse gehört Ihnen.“


      „Ich will sie nicht mehr haben, Eure Majestät.“


      „Nein, nein, Plonkie“, sagte Coryn freundlich. „Nimm sie ruhig. Sie gehört dir. Du bist nie in Versuchung geraten, eine Andere zu werden. Du bist durch und durch eine Eule.“


      „Er hat ganz Recht. Nehmen Sie Ihre Tasse ruhig wieder an sich, meine Liebe“, forderte auch Doktor Schönschnabel die Sängerin auf.


      Coryn gab der Bande und Otulissa ein Zeichen. Sie begaben sich in Coryns Höhle.


      Otulissas Blick fiel sofort auf das übel zugerichtete Buch. Sie näherte sich ihm so misstrauisch, als hätte sie es mit einer Schlange zu tun.


      „Ist das etwa Krieths Zauberbuch? Großer Glaux!“


      „Das hast du ganz richtig erkannt“, bestätigte Soren ruhig. „Nyra hatte es in ihren Besitz gebracht.“


      Die Fleckenkäuzin blinzelte erschrocken. „Hoffentlich hat sie nicht zu viel darin gelesen.“


      „Wir möchten, dass du es dir ansiehst“, sagte Coryn. „Von uns allen kannst du am besten Krakisch.“


      Otulissa schlug das Buch vorsichtig auf, als könnte ihr aus den Seiten ein Giftstrahl entgegenschießen. Minute um Minute verstrich. Die anderen Eulen wagten kaum zu atmen. Dann endlich hob die Fleckenkäuzin den Kopf.


      „Das Gute ist, dass Nyra bestimmt kein Wort verstanden hat. Ich allerdings auch nicht. Das Buch ist auf Alt-Krakisch verfasst. Leider haben wir hier im Baum nicht mal ein Wörterbuch des Alt-Krakischen, sodass ich den Text auch nicht übersetzen kann.“


      „Und wo kriegt man so ein Wörterbuch her?“, fragte Morgengrau.


      Otulissa schaute erst Coryn und dann Soren an. „Weiß Coryn über Bess Bescheid?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


      „Du meinst ‚die Wissende‘?“, fragte Coryn aufgeregt. „Die Raufußkäuzin, die im Nebelschloss lebt?“


      „Du hast also schon von ihr gehört“, stellte Otulissa sachlich fest. „Bess ist die Einzige, die dieses Buch entschlüsseln kann. Es ist nämlich zum Teil in einer Art Geheimschrift abgefasst, so viel kann auch ich schon sagen. Mit Geheimschriften kennt Bess sich aus.“


      „Heißt das, wir sollen zum Nebelschloss fliegen?“, fragte Gylfie.


      „Irgendwann schon. Fürs Erste rate ich dazu, das Buch geheim zu halten.“


      „Wir könnten es in Ezylrybs Kammer verstecken“, schlug Soren vor.


      „Gute Idee“, sagte Otulissa. „Aber als Erstes sollten wir die Glut verstecken.“ Die Glut brannte inzwischen wieder stärker. Rötliche Schatten flackerten über die Höhlenwände.


      „Aber wo?“, fragte Coryn. „Hast du schon eine Idee?“


      „Ja. Kommt näher. Kein Wort davon darf diese Höhle verlassen.“


      Flüsternd vertraute Otulissa der Bande und Coryn ihren Plan an.
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      In einem anderen Teil der Insel Hoole, nicht weit vom Großen Baum, trafen sich Coryn, die Bande und Otulissa in der Höhle von Bubo, dem Schmied. Der Frühling war angebrochen, die Tage wurden wieder länger. Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, und die anderen Bewohner des Baumes schliefen tief und fest.


      „Hier lagern meine Rumservorräte.“ Bubo wies mit den rußverschmierten Zehen auf eine Grube im Boden, in der es rötlich leuchtete. „Daneben ist die übrige Glut gestapelt, nach Güteklassen geordnet: A, B und C. Alles, was schlechter ist als C, taugt nichts.“


      Er machte eine Pause und fuhr dann tschurrend fort: „Aber wenn man von Glutsammlern wie Soren, Otulissa, Ruby und Martin beliefert wird, kriegt man sowieso fast nur Rumser und A-Klasse.“


      Das war keine Schmeichelei, sondern die Wahrheit. Die vier waren aber nicht nur hervorragende Glutsammler, sondern auch hervorragende Lehrer. Auch Sorens Gefährtin Pelli hatte kürzlich gelernt, Rumser zu fangen, ebenso ein junger Sägekauz, dem Martin beigebracht hatte, wie man in den unteren Schichten von Waldbränden arbeitete.


      „Und ihr habt euch überlegt, dass ihr die Glut von Hoole hier in meinem Vorratslager verstecken wollt?“


      „Es war Otulissas Idee und ich finde sie großartig“, sagte Soren.


      „Es geht darum, dass die Glut nie mehr ein Gegenstand der Anbetung werden darf“, setzte Gylfie hinzu.


      „Natürlich ist sie kein Glutstück wie jedes andere“, sagte Coryn. „Sie beeinflusst jede Eule, die in ihrer Nähe ist… auf ganz verschiedene Weise.“


      Und manchmal beeinflusst sie auch Eulen, die nicht in ihrer Nähe sind, fügte er in Gedanken an. Niemals würde er die Hitze vergessen, die bei Nyras Angriff in ihm aufgeflammt war. Er war selbst zu Tode erschrocken, als er begriffen hatte, dass das grüne Licht aus seinen eigenen Augen kam. Doch niemand außer Nyra wusste davon. Und Nyra war spurlos verschwunden.


      Coryn hatte sich lange mit Primel unterhalten. Offenbar war die Glut in ebenjenem Moment schwächer geworden, da er mit Nyra gekämpft hatte. Irgendwie hatte die Glut ihre Kraft auf Coryn übertragen. Das hatte ihm das Leben gerettet.


      Leider war auch seine Mutter höchstwahrscheinlich noch am Leben. Es gab keinen Leichnam, keine Knochen und auch keine anderen Überreste. Seit seiner Rückkehr hatte Coryn ein paarmal ins Feuer geschaut. Doch die Flammen hatten ihm nicht offenbaren wollen, was aus Nyra geworden war.


      Coryn verdrängte diese Gedanken und räusperte sich. „Dir scheint die Nähe der Glut nie etwas ausgemacht zu haben, Bubo. Wie kommt das?“


      „Ach, ich habe in meinem Leben so viel mit Glut zu tun gehabt, vielleicht bin ich einfach… vielleicht bin ich…“


      „… immun dagegen?“, kam ihm Otulissa zu Hilfe. „Das ist ungefähr so, als ob man drei-, viermal Federmilben hatte. Irgendwann gewöhnen sich die Federn daran und nehmen keinen Schaden mehr, und die Milben vertrocknen einfach.“


      „Kann sein. Jedenfalls habe ich nichts dagegen, wenn ihr die Glut hier aufbewahren wollt. Nicht in einem gesonderten Behälter, sondern mitten unter meinen Vorräten– ein ideales Versteck.“


      „Wie gesagt, das war Otulissas Idee“, bemerkte Soren noch einmal. „Am besten schreitest du gleich zur Tat, Coryn.“


      „Aber gern.“


      Coryn öffnete den Riegel des tränenförmigen Behälters. Die Glut leuchtete wieder kräftig rot mit einem blauen, grün gesäumten Inneren. Abgesehen von dem Grün sah sie fast genauso aus wie die anderen Rumser in der Grube. So sollte es ja auch sein. Schluss mit den Glutpriesterinnen, den WWG, den Lobgesängen und dergleichen!


      Coryn kippte den Behälter an und die Glut von Hoole fiel heraus. Sie landete oben auf dem Gluthaufen und rollte ihn hinunter, bis sie zwischen den anderen Rumsern kaum noch zu erkennen war.


      Die versammelten Eulen spürten eine Art sanften Luftzug in ihren Mägen. Sie schauten einander an. Endlich waren ihre Welt und die Ordnung im Großen Baum wiederhergestellt– Eulen zu Eulen und Glut zu Glut.


      Am selben Abend, als die Bewohner des Großen Baumes wieder aus dem Schlaf erwachten, heulte in den Felsschluchten jenseits des Hoolemeers eine wunderschöne Wölfin den Himmel an. Da entdeckte sie plötzlich zwischen den funkelnden Sternen eine Dunstwolke, so hell wie ihr eigenes Fell.


      „Cody!“, flüsterte sie. Der Dunstwolf wandte den Kopf und hob die Schnauze wie zum Abschiedsgruß.


      „Lauf!“, rief Gyllban ihm zu und spürte, wie sie endlich loslassen konnte. Jetzt würde sie Frieden finden. Ihr Welpe hatte den Sternenpfad betreten und war unterwegs zur Höhle der Seelen.
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      Die Viererbande


      SOREN:

      Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole und Oberster Berater des Königs


      GYLFIE:

      Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole und Oberste Navigatorin im Großen Baum


      MORGENGRAU:

      Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole


      DIGGER:

      Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder umbrachten, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole


      Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baumes


      CORYN:

      Schleiereule, Tyto alba, Sohn von Nyra, der neue König im Großen Baum


      EZYLRYB:

      Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb (Lehrer), Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)


      OTULISSA:

      Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie und Oberryb, Anführerin der Wetterbrigade, ist von vornehmer Herkunft und sehr gelehrt


      MARTIN:

      Sägekauz, Aegolius acadicus, Mitglied der Brigade der Besten, Wächter von Ga’Hoole


      RUBY:

      Sumpfohreule, Asio flammeus, Mitglied der Brigade der Besten, Wächterin von Ga’Hoole


      EGLANTINE:

      Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester


      PRIMEL:

      Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, Eglantines beste Freundin


      MADAME PLONK:

      Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin


      MRS PLITHIVER:

      Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde


      OKTAVIA:

      Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb (auch unter dem Namen BRIGID bekannt)


      GEMMA:

      Kreischeule, Otus trichopsis, wichtigtuerisches Parlamentsmitglied


      ELYAN:

      Bartkauz, Strix nebulosa, Parlamentsmitglied, dem Bann der Glut von Hoole verfallen


      Andere


      NYRA:

      Schleiereule, Tyto alba, Mutter von Coryn, seinerzeit Anführerin der Reinen


      BESS:

      Raufußkäuzin, Aegolius funerus, Tochter von Grimbel, der Soren und Gylfie im Sankt-Ägolius-Internat zur Flucht verholfen hat, lebt im Nebelschloss (auch unter dem Beinamen ‚DIE WISSENDE‘ bekannt)


      DOKTOR SCHÖNSCHNABEL:

      Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Spitzenkundschafter, hat früher für die Reinen gearbeitet


      GYLLBAN:

      Urzeitwölfin, ehemaliges Mitglied des MacHeath-Clans, sehr mutig, ihr Sohn Cody wurde von Dunleavy Betmore MacHeath verstümmelt


      Eulen und andere Wesen aus der Zeit der Legenden


      GRÄNK:

      Fleckenkauz, Strix occidentalis, der erste Glutsammler, Jugendfreund von König H’rath und Königin Siv, entdeckte als Erster die Glut von Hoole


      HOOLE:

      Fleckenkauz, Strix occidentalis, Sohn von H’rath, barg die Glut von Hoole zum zweiten Mal aus dem Vulkan, Gründer der Wächter von Ga’Hoole und erster König im Großen Baum


      H’RATH:

      Fleckenkauz, Strix occidentalis, König von N’yrthgar (den späteren Nordlanden), Vater von Hoole


      SIV:

      Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Gefährtin von H’rath und Königin von N’yrthgar, Mutter von Hoole


      SCHNEEROSE:

      Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Stromerin und singende Kriegerin, begleitet Hoole in den Großen Baum


      KRIETH:

      Hägsdämonin, mächtige Magierin, hat Lotta erschaffen


      FENGO:

      Urzeitwolf, Oberhaupt aller Wolfclans in den Hinterlanden, Freund von Gränk


      DUNLEAVY MACHEATH:

      Urzeitwolf, der grausame Anführer des MacHeath-Clans, Fengos Todfeind


      NAMARA MACNAMARA:

      Urzeitwölfin, hieß früher HORDA und gehörte dem MacHeath-Clan an, ehemalige Gefährtin von Dunleavy, hat Dunleavy getötet, kämpft in der Schlacht vom Kurzen Hell auf Hooles Seite

    

  


  
    
      


      


      [image: C_Print_36876.pdf]


      Liebe Eulen und andere des Lesens kundige Geschöpfe,


      da ich glücklicherweise einen wissenschaftlichen Verstand besitze und obendrein alle wichtigen Ereignisse in der jüngeren Geschichte des Großen Baumes miterleben durfte, habe ich, Otulissa, mich entschlossen, eine Chronik des Großen Baumes zu verfassen. Mein Buch soll die Geschichte, die Bräuche und die Grundsätze der Wächter von Ga’Hoole schildern.


      Ich werde auf die Entstehungsgeschichte des Baumes eingehen, auf seine jahreszeitlichen Veränderungen, aber auch auf einige seiner weniger bekannten Bewohner: auf Ruby und Cleve, die Brüder Ifghar und Ezylryb und den friedliebenden Krieger Theo. Ich werde (selbstverständlich!) von Strix Struma erzählen, von Uglamore und von etlichen anderen. Viele tapfere Taten warten noch darauf, beschrieben und gerühmt zu werden!


      Ich werde von längst vergangenen, finsteren Zeiten berichten, aber auch von heiteren Ereignissen, von Festen und Feiern bei Wintersonne und schwindendem Mond.


      Liebe Leser nah und fern– meine Chronik soll euch nahebringen, was es bedeutet, ein Wächter von Ga’Hoole zu sein.


      Im Geiste des Großen Baumes grüßt


      Otulissa
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      © Christopher Knight


      Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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